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Äic Sallmuttcr.
Nach einem englischen Motiv.

Von I - Baltz.

„Dem Verdienste seine Krone !"
(Schiller . )

„Undank ist der Welt Lohn!" Wie vielfach man auch
dies Sprichwort variirt hat, in unserem Jahrhundert wenigstens
erscheint es kaum gcrecht-
scrtigt. Man schaue sich
nur um! Wird nicht die
Rubrik„Orden und Aus¬
zeichnungen" in den Zei¬
tungen immer länger, und
findet sich wol noch ein
Städtchen, das nicht ir¬
gend einein Mitbürger ein
Denkmal, eine Bildsäule
oder ciile Ehrentafel er¬
richtet hätte?

Und doch ist eine
ganze Menschengattung
dabei vergessen worden,
eine, die auf heißen
Schlachtfeldern streitet,
die manövrirt gleich dem
geschicktesten Strategen,
die stoisch und schweigend
Spott und Groll ans sich
nimmt und der doch Nie¬
mand bis jetzt eine Ehren¬
krone geflochten hat.

Es sind die Ball¬
mütter.

Mit Bewilligung
meiner freundlichen Lese¬
rinnen will ich jenen bra¬
ven Pseudomüttcrn ein
immergrünes Reis wei¬
hen, ihnen ein ehrenvolles
Denkmal setzen, das die
flammendeJnschriftträgt:
„Dem Verdienste seine
Krone!" —

Es gibt verschiedene
Arten voil Ballmüttcru.
Da sind zuerst die Un¬
zufriedenen . Schon
acht Tage vor dem in
Aussicht stehenden Ver¬
gnügen sind sie verstimmt
und beklagen im Voraus
ihre zu opfernde Nacht¬
ruhe und alle Mühe und
Sorge, die sie aufzuwen¬
den haben werden. Mit
der Miene eines Opfer¬
lammes treten sie in den
Ballsaal und erscheinen
nach jedem Tanze bei der
Tochter, obwol diese durch
allerlei geschickte Manöver
dem Zusammentreffen zu
entgehen sucht, mit der

Frage: „Amüsirst Du Dich noch immer? Wie ist das
möglich bei dieser Hitze, diesem Staub ! Bist Du noch im¬
mer nicht müde? Nach dem nächsten Tanze fahreil wir
aber sofort nach Hause!" Mit solchen Reden wird die
Tochter gepeinigt, bis sie keinen Ausweg mehr weiß und
cinei: verzweifelten Blick auf ihre gefüllte Tanzkarte wer¬
fend, der Mutter nach Hause folgt. Dieser Art von Ball¬
müttcrn wird unser Denkmal nicht errichtet, denn von ihnen
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gilt das Wort der Schrift: „Sie haben ihren Lohn schon
dahin."

Zum Zweiten: die rcsignirtcn oder passiven Ball-
müttcr. Sie sind gewöhnlich daran kenntlich, daß sie sich in
Gesellschaft glcichgesinnter Seelen in eine stille Ecke des
Saales zurückziehen. Zuweilen macht auch Gott Morpheus
diesem Eckchcn sciueu Besuch und der prickelndste Walzer
wird zum Schlummerlied. Doch das gemüthlichste Schläfchen,

die interessanteste Plau¬
derei wird unterbrochen,
wenn auf Flügeln von
weißem Tarlatan ein
holdes Mägdlein ange¬
flattert kommt mit einem
zärtlichen: „Wie geht
Dir 's, Mütterchen? Bist
Du auch nicht zu müde?"
„Wäre es Dir lieb, wenn
wir vor dem Cotillon
nach Hause gingen?" fragt
die Kleine weiter. Aber
die gute Mutter, heroisch
wie derspartanischeKuabe,
der bei den Bissen des
Fuchses lächelnd sagte:
„es schmerzt nicht!" er¬
klärt, sie sei ganz frisch
und wol, sie könne ganz
gut noch ein paar Stünd¬
chen dableiben und ainü-
sire sich sehr gut.

Als Dritte in der
Reihe folgt eine merk¬
würdige Spielart : die
active Ballmutter. Das
Merkwürdigste an dieser
ist entschieden deren Toch¬
ter. Anstatt wie andere
lebensfrohe Mädchen sich
auf eine Festlichkeit zu
freuen, erklärt sie jedes¬
mal vorher mit saurer
Miene: „Ich gehe nicht
hin! es macht mir durch¬
aus kein Vergnügen!"

„Aber mir macht es
Vergnügen," erwiedert die
energische Mama, „und
Du wirst hingehen! Zu¬
dem — Assessor ib. hat
Dich kürzlich so ausge¬
zeichnet— man muß ihm
Gelegenheit geben, Dich
wiederzusehen!"

Die Tochter schmollt;
sie rührt keinen Finger
zum Ordnen ihrer Toi¬
lette, indeß die Mutter
eifrig von einer Putz¬
macherin zur andern
läuft,berathschlagt,wählt,
schneidet, stichelt, um nur
ihren eigensinnigen Lieb¬
ling recht schön heraus-
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zuputzen, und nach vieler Noth und Quälerei erscheint
daS ungleiche Paar , das die Rollen vertauscht zu haben
scheint, auf dein gefährlichen Parguet des Festsaalcs, Hier
stellen sich allniälig die natürlichen Verhältnisse wieder her;
die Tochter läßt es sich gnädigst gefallen, daß man sie
engagirt, zu Tische führt rc., und nur wenn sie in der Nähe
der übcrguten Ballmutter weilt, ist sie in Gefahr, in ihre
frühere Rolle zurückzufallen. Aber der thätige Geist ihrer
Beschützerin wird auch jetzt nicht müde, für „das Kind" zu
sorgen; hier macht sie der Mutter eines hoffnungsvollen
Sohnes die Cour, dort erzählt sie einem gelehrten, noch
unvcrheirathetcn Professor, welchen Eindruck sein letzter Vor¬
trag ans ihre Eugcnie gemacht habe, kurz, sie pfuscht ein
wenig der vierten Art von Ballmüttern ins Handwerk: den
Intrigantinnen.

Doch deren Wirken und Treiben mag ich des Näheren
nicht beschreiben. Eben so gut könnte ich es klar zu machen
versuchen, wie eine Spinne sorgsam aus vielen Fäden ihr
Netz spinnt, in dem die harmlosen Fliegen sich fangen und
den Spinnenfränlein zum Opfer fallen. Erquicklich ist eine
nähere Beleuchtung solcher Charaktere nicht, und sonnt schließe
ich dies ergibige Thema und wende mich der Geschichte einer
Dame zu, die Etwas von all den angeführten Eigenthümlich¬
keiten ihrer Schwestern, mit Ausnahme der erstgenannten,
in sich vereinigt und der ich durch diese Zeilen ein Denkmal
zu errichten wünsche.

Die Baronin Hollfcld war eine Ballmutter pur ex-
eöUoiwö. Nicht etwa, als sei sie durch eine Reihe mehr oder
minder schöner Töchter dazu prädestinirt gewesen— sie be¬
saß im Gegentheil keine einzige, dagegen aber Dreierlei, was
sie besonders zur Ausfüllung ihres verantwortlichen Postens
befähigte. Erstens ein höchst elegant und comfortabel eingerich¬
tetes Hans in Berlin, zweitens eine nicht leicht zu erschöpfende
Geldbörse und drittens eine ebenso unerschöpfliche Herzensgüte.
Sie war wirklich die incarnirtc Gntmüthigkeit: Nein zu sagen
war ihr unmöglich. Ihr hübsch geformter, noch immer
rosiger Mund sträubte sich, das grausame Wörtchen auszu¬
sprechen. Natürlich wurde ihre Güte mißbraucht; fort¬
während tauchten in allen Ecken der Provinz Verwandte oder
Jugendfreundinnen mit der Bitte ans, ihre Tochter„nur auf
ein paar Wochen" bei sich aufzunehmen. Ans den „paar
Wochen" wurden gewöhnlich Monate, und unter dem „auf¬
nehmen" verstanden die liebenden Eltern sehr häufig: eine
passende Partie für ihre Tochter zu vermitteln. So ereignete
es sich denn nicht selten, daß die Baronin mit vier bis fünf
jungen Damen zu Balle zog, und wenn sie von ihrem Sessel
ans ihre mit Mull und Seide bekleideten und blumcn-
gcschmücktcn Pfleglinge im Gewühl des Ballsaales verschwin¬
den sah, überkam sie das ängstliche Gefühl der Henne, die
Entchcn ausgebrütet hat und diesen nicht auf das nasse Ele¬
ment folgen kann. Als aber die boshafte junge Herrenwelt
für diese Wintcrgästc der Baronin den Gesammttitcl: „Holl-
fcld'scher Ausverkauf" erfand, wurde die sonst so friedliche
Seele der Baronin heftig erregt und feierlich erklärte sie, nie
mehr als eine junge Dame bemuttern zu wollen.

Die Baronin ist Wittwe und Mutter dreier Söhne.
Der jüngste bekleidet an einem fremden Hofe die Stellung
eines Attachö, der zweite ist Offizier und steht in einer ost-
prcußischcn Garnison, nur der älteste, Mar , ihr Liebling,
lebt in ihrer Nähe; eigentlich sogar ganz bei ihr. Mar ist
Verwalter ihrer ausgedehnten Güter in der Mark, doch
da die liebende Mama den Sohn ungern entbehrt, so hat
dieser sein Hanptguarticr in der Residenz aufgeschlagen, wo
cr seinen ernsten wissenschaftlichen Neigungen leben kann:
er ist nämlich bewährter Alterthnmsforschcr und auf diesem
Gebiete von verdientem Ruf.

Nachdem wir uns so in den inneren und äußeren Ver¬
hältnissen der Baronin etwas oricntirt haben, wollen wir sie
durch einige Saisons begleiten, um sie in dem vollen Glänze,
aber auch in allen Sorgen und Kümmernissen ihrer ver¬
antwortlichen Stellung als Ballmutter kennen zu lernen.

I . Der Held bcS Tages.

„Was gibt es denn, Mutter ?" fragte Mar eines
Morgens, als er das' anmnthige Boudoir betrat und seine
Frau Mama dort in Nachdenken versunken und mit einen:
tiefen Schatten auf ihrer weißen Stirne fand.

„Was es gibt?" erwiederte sie mit so ärgerlichem Ausdrucke,
als es bei ihrem stets sonnigen Temperamente möglich war.
„Vielerlei gibt's, was mich verstimmt. Meine Kammcrjnngfcr
hat sich vcrhcirathct und mich der Barmherzigkeit einer unge¬
schickten Anfängerin überlassen, die im Stande ist, ei» grünes
Kleid mit gelben Rüschen zu garnircn, — meine prachtvollen
Farrcnkräutcr wollen nicht Wurzel schlagen— und Mignvn,
das arme kleine Ding, ist krank!" Sie schloß die Auf¬
zählung aller ihrer Leiden mit einem Blicke nach dem blauen
Seidcnpolstcr, auf welchem ein allerliebster kleiner Mops im
Schlafe leise knurrte.

„Ist das Alles, was Dich bedrückt, Mütterchen?"
„Meine größte Sorge ist," lautete die zögernde Ant¬

wort, „daß Deine Tante Wilden zur Wintersaison nicht zur
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Stadt kommen kann; natürlich fällt dadurch Regine mir
zu. Sie ist erwachsen und soll in die Gesellschaft eingeführt
werden; das soll ich nun besorgen, und Du weißt, Mar,
wie ich es hasse, junge Damen zu chaperonniren. Ich hoffte
zuversichtlich, diesen Winter frei zu sein, aber konnte ich mei¬
ner einzigen Schwester.Nein !' sagen. HAls ob sie es je¬
mals gekonnt hätte, die gute Seele!) Ich übernehme damit
eine große Verantwortung! Regina ist eine Schönheit, die
Männerwelt wird ihr natürlich zu Füßen liegen und Deine
Tante scheint zu erwarten, daß ich sie brillant verheirathc.
Es ist wirklich sehr ärgerlich!"

„Meine arme, gute Mama!" lachte Mar , „Du bist in
der That zu beklagen. Stets sollst Du junge Füllen ein¬
fahren, die eine feste Hand an den Zügeln nöthig haben."

„Und eine feste Hand, wie Du es nennst, habe ich nicht,
werde sie nie haben," seufzte die Baronin. „Regina wird
mir zwar in dieser Beziehung keine Mühe machen und weiß,
was sie ihrer Stellung als Frciin Wilden schuldig ist. Sie
ist ausgezeichnet erzogen."

„Gina war ein hübsches Kind," pflichtete Mar bei, „und
wird sich zweifellos zu einer Schönheit entwickelt haben.
Wann kommt sie denn, damit ich die Herren vor unserm
Hause warnen kann? O Mutter , Mutter , Du bist eine
wahrhaft gefährliche Person, stets hast Du das schönste
Mädchen der Stadt unter Deinen Flügeln; erst neulich
sagte Lieutenant Walter zu mir, wenn er jemals in den sauern
Apfel beißen und heirathen würde, so machte er sicher ein
Angebot beim Hollfeld'schen Ausverkauf."

„Schäme Dich, Mar , so etwas zu wiederholen! Im
klebrigen wünschte ich, Du selbst machtest endlich einmal
ein Angebot!"

Unr's Himmelswillen, theuerste Mama, verlange das
nicht! Fange die Anderen, wenn Du kannst, aber mich laß
in Frieden. Da ist zum Beispiel Graf Viktor Steincck.
Jede Ballmutter und jede Balltochter in Berlin hat ver¬
sucht, ihn und seine reiche Grafschaft zu erobern— wäre
das nicht eine Partie für Regina?"

„Stcineck? natürlich, das wäre ausgezeichnet! Er ist
ein stattlicher Mann, klug, elegant, von altem Adel, so zu
sagen der Held des Tages. Gut, daß Du mich an ihn er¬
innert hast; für Regina, die Tochter meiner einzigen Schwester,
muß ich mein Bestes thun. —"

Dies „Beste," in Gestalt einer glänzenden Heirath, vor
Augen, ergab sich die Baronin in ihr Schicksal. Sie thaute
merklich auf, streichelte den sich von seiner Krankheit er¬
holenden Mignon und bat ihren Sohn, ein paar neue Wagcn-
pfcrde für sie auszusuchen.

„Regina wird mir keine Mühe machen," wiederholte sich
Frau von Hollfeld acht Tage später, als sie ihren Schützling
zum ersten Balle führte. „Sie wird Heirathsanträge er¬
halten wie Sand am Meere und meine Bemühungen um sie
werden sehr bald vom schönsten Erfolge gekrönt sein."

Wenn ein Mädchen zu solchen Erwartungen berechtigte,
so war es sicher Regina, Frciin von Wilden. Betrachten
wir sie, wie sie eben mit dem Grafen Steineck eine Quadrille
tanzt. Ihre Figur in der geschmackvollen Ballrobe ist
klassisch, ihre Züge sind fascinirend und wenn Du
meinst, lieber Leser, daß ihr großes Auge ein wenig aus¬
druckslos, ihr wundervolles Gesicht ein wenig unbeweglich
sei, so beweisest Du damit nur , daß Du gar zu hohe An¬
sprüche»rächst. Nichts ist vollkommen unter der Sonne,
mein Lieber, nicht einmal eine Dame und ein Rennpferd,
und bei der Wahl beider solltest Du nur Deine überkritische
Laune zu Hause lassen und nicht erwarten, in allen Punkten
befriedigt zu werden.

„Ein sehr schönes Mädchen, Deine Cousine!" bemerkte
Graf Stcineck zu Mar , als sie nach dem Balle zusammen¬
trafen.

„Natürlich ist sie schön!" erwiederte Hollfeld, „das liegt,
Gott sei Dank, in der Familie, und da Du Dich doch ein¬
mal opfern mußt, Viktor, so wär's jetzt an der Zeit. Be¬
denke, wie viel Sorge und Noth meine Mutter schon mit
ihren Küchlein gehabt hat! Entweder mußten sie hoffnungs¬
los wieder in den heimathlichen Hühncrstall, oder irgend ein
durchaus nicht Wünschenswerther Freier entführte wie ein
Habicht eins der zarten Wesen. Gönne ihr endlich den
Triumph, Dich, den Helden des Tages zu gewinnen!"

Stcineck schauderte ein wenig und sagte mit einem süß¬
sauren Lächeln dem Freunde gute Nacht.

Baron Mar hatte Recht; seine Mutter führte einmal
wieder das schönste Mädchen der Stadt unter ihrer Flagge.
Regina fand überall Bewunderung, überall ertönte das Lob
ihrer Schönheit und als sie, ihrem und ihrer Beschützerin
hohem Range gemäß, bei Hofe vorgestellt worden war und
auch in dieser schwierigen Situation durch ihr Benehmen
und ihre prächtige Erscheinung Aufsehen erregt hatte, da galt
sie unbestritten als die Königin der Salons . Die Baronin
war stolz ans sie und trug ihr Martyrium als Ballmutter
— denn ein solches bleibt es selbst in den besten Fällen —
mit wahrer Anmuth und Heiterkeit. „Sie macht mir Ehre,"
sagte sie sich manchmal im Stillen, „sie ist in der That
wunderschön. Wenn sie nur ein klein wenig herzlicher sein
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wollte!" Aber diesen Nachgedankcn unterdrückte sie sofort
und erinnerte sich daran, daß ein Herz der verrätherischste
und unbequemste Besitz für eirr junges Mädchen ist und
Niemand sich woler befindet als der, in dessen Constitution
dieser unbequeme Gegenstand die denkbar kleinste Rolle spielt.
Die Baronin Hollfeld besaß ein Herz, das war unzweifel¬
haft und diesem hatte sie die größten Leiden und Sorgen ihres
Lebens zu danken. Das unruhige Ding ließ sie einfältigerwcise
mit leiden beim Kummer Anderer, es lockte unzählige Thränen
aus ihren Augen, unzählige Geldstücke aus ihrer Börse, es
brachte sie in die nnangcnchmstcn Conflicte mit ihrer Ver¬
nunft, und dennoch hatte sie eine Schwäche für Leute, die
ebenfalls dieses kleine Uhrwerk besaßen und ihr Leben von
ihm regeln ließen. Diese Schwäche»rächte sich ihr nie
fühlbarer, als in Gegenwart der Freiin Regina von Wilden,
die eine erhabene Verachtung für dergleichen Thorheiten zur
Schau trug und in dieser Beziehung, trotz ihrer nur neun¬
zehn Sommer, ungleich höher stand, als die impulsive warm¬
herzige Tante. Sie war eben„ausgezeichnet erzogen!"

„Steineck's Aufmerksamkeitensind ernsthaft, Mar ! Du
magst sagen, was Du willst," bemerkte die Baronin ihrem
Sohne bei Gelegenheit einer musikalischen Matinee im Hause
eines berühmten Künstlers. „Sieh nur , wie er auf Regina
einredet!" Und gemüthlich ihre Chokolade rührend, betrachtete
sie das junge Paar, das ihr gegenüber in einer Fensternische
in lebhafter Unterhaltung war.

Mar lachte. „Ich glaube wirklich, er ist ein bischen
verliebt in sie. Aber Mutter, was sagst Du zu Hauptmann
von Herbert? Daß er ganz den Kopf verloren hat und das
Herz dazu über Regincns Schönheit, ist doch zweifellos."

„Hauptnrcmn Herbert?" rief die Baronin hastig. „Das
glaube ich nicht, das hoffe ich nicht!"

„Das hoffst Du nicht? Aber warum nicht? Herbert
ist einer der prächtigsten Menschen, ein tüchtiger Militär und
mein Freund!"

„Das »rag sein, Mar , aber — er ist — durchaus nicht
wünschenswerth!"

„Wie, Mutter , auch Du betest das goldene Kalb an?
Das hätte ich nicht gedacht!"

„Das goldene Kalb anbeten!" erwiederte Frau von Holl¬
feld erschreckt. „Der Himmel verhüte es! Aber, lieber
Junge , man hat doch Pflichten. Dein Freund ist ein vor¬
trefflicher Mensch, ich habe ihn sehr gern und wenn Regina
ihn liebt —"

„So würdest Du es für Deine Pflicht halten, ihr
zu rathen, ihm einen Korb zu geben und Steineck zu hei¬
rathen."

„Das habe ich nicht gesagt, Mar, " unterbrach ihn die
Mutter ungeduldig.

„Aber angedeutet. Was wolltest Du sonst mit .Pflichten'
sagen und der arme Herbert sei nicht wünschenswerth?"

Die Baronin schlug in ihrer Verlegenheit einen kleinen
Wirbel mit ihrem Theelöffel. „Mein lieber Mar, Du weißt
recht gut, was ich meine. Sollte man nicht glauben, Du
stecktest noch in den Kinderschuhen! Herbert hat Nichts als
seine Gage, das weißt Du besser als ich!"

„Himmlische Güte, das fehlte noch!" dachte sie unruhig,
während sie sich mit der liebenswürdigen Frau des Hauses
über die Vorzüge einer eben gehörten jungen Sängerin
unterhielt. „Ich könnte meiner Schwester nicht wieder unter
die Augen treten! Ich habe das Vorgefühl, als werde
ich auch in dieser Saison Kummer erleben. Wenn Stcineck
einen Korb erhielte— es wäre entsetzlich! Und doch, wenn sie
Herbert liebt — cr scheint wirklich Feuer und Flamme für
sie zu sein."

Diese Erkenntniß kam Frau von Hollfeld allerdings
etwas spät, aber sie war vollkommen berechtigt. Haupt¬
mann von Herbert war Feuer und Flamme für das wunder¬
schöne Mädchen, mehr noch, er liebte es von ganzer Seele.
Er folgte Regina wie ihr Schatten; machte sie ihren Morgcn-
ritt im Thiergarten, so wartete er schon in irgend einer
Allee, um sie zu grüßen; auf jedem Balle, in jedem Concerte,
wo sie anwesend war, erschien cr; er fand es heraus, wenn
sie in's Theater ging und begegnete ihr sicher, wenn sie die
Loge im Opernhause verließ, um in den Wagen zu steigen.
Er schickte ihr so viele Blumen, daß man annehmen konnte,
er habe sich zu diesem Behufe eigens eine Gärtnerei ange¬
legt — kurz er benahm sich wie ein Verliebter, nein, wie
ein aufrichtig Liebender.

Aber auch Steineck's Aufmerksamkeiten wurden täglich
ernsthafter; cr gab sogar eine Jagdpartie auf, um Regina
zur Kunstausstellung zu begleiten— Mar nannte das den
denkbar stärksten Liebesbeweis! — und ward wahrhaftig
eines Sonntags im Dom gesehen, nicht weit vom Hollfeld-
schcn Kirchcnstuhl.

Ueberall sprach man davon, daß der Held des Tages
sich verheirathen werde; die wichtigsten Sportgesprächc, die
geheimsten Toilettenverhandlungen wurden mit dieser inter¬
essanten Neuigkeit unterbrochen und die Corsofahrer in der
großen Allee sagten es laut und leise: Graf Steincck heirathet
die schöne Wilden!

Und dennoch war die Seele der Baronin Hollfeld trotz
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dieses sie überall umschwirrenden Gerüchtes unruhig. Sie
dachte an Herbert und daß Regina, die stolze Regina, ihn
möglicherweise lieben könnte. Als sie eines Tages mit ihrer
Nichte von einer Blumcnausstellung zurückfuhr, bei welcher
Herbert wieder an der einen, Steineck an der andern Seite
Neginens gewesen war, sagte sie leichthin: „Ein schöner
Mann , dieser Herbert! Schade, daß die Verhältnisse so
ungünstig sind. Die Güter sind Fideicommiß, der älteste
Sohn bekommt Alles. Hauptmann von Herbert hat absolut
nichts als seine Gage."

Verstohlen beobachtete sie den Effect dieses Wortpfeilcs
und sie gewahrte das Außerordentliche, daß ein leichtes Er-
röthen das stolze Gesicht Neginens färbte. Die Seele der
guten Vallmutter war im höchsten Grade erregt.

„Heute wird Steineck sich erklären," sagte sich die
Baronin auf einem der letzten Bälle der Saison, während
sie im vollen Glänze neben den übrigen Ballmüttern
auf einer rothen Samintcauseuse saß, „er ist so überaus
aufmerksam und hat schon oft mit ihr getanzt. Regina
sah aber auch nie so schön aus, wahrhaft königlich und —
„ah, guten Abend, Hauptmann von Herbert. Ueberaus warm
hier, nicht wahr?"

„Darf ich die gnädige Frau dort in den Erker führen?
Es staubt dort nicht und die Fontaine verbreitet eine an¬
genehme Kühle." Was war zu machen? Ein plausibler
Grund zur Weigerung fiel ihr just nicht ein, und während
er bei ihr war, konnte er wenigstens Neginen nicht die Cour
machen. Nach zwei Minuten saßen die Beiden friedlich in
dem stillen Winkel beisammen. „Wird Fräulein von Wilden
Sie bald verlassen?" eröffnete Herbert die Unterhaltung.

„Sehr gerade zu!" dachte die Baronin und antwortete
mit einigen diplomatischenWendungen, daß noch ganz und
gar Nichts darüber festgesetzt sei, daß sie vielleicht im Früh¬
jahr mit ihr nach Wiesbaden reise; sehr geschickt knüpfte sie
eine Betrachtung über die Vorzüge und Nachtheile dieser
eleganten Badestadt an.

„Darf ich eine offene Frage an Sie richten, Frau
Baronin?" unterbrach der ungalante Hauptmann die leb¬
hafte Schilderung des Wiesbadener Hoftheaters.

Die Baronin schauderte innerlich und dachte: „Gott im
Himmel, er wird doch mir seine Liebe zu Regina nicht an¬
vertrauen wollen?! Das wäre ja schrecklich! Er würde
mich sicherlich für sich gewinnen, er gleicht seiner verstorbenen
Mutter, meiner liebsten Freundin, so sehr! Aber wie in
aller Welt soll ich mich bei meiner Schwester verant¬
worten?" seufzte sie innerlich.

„Ist Fräulein von Wilden mit Graf Steineck verlobt?"
Wenn jemals ein Mensch in Versuchung war, eine Un¬

wahrheit zu sagen, so war es unsere vielgeprüfte Ball¬
mutter. Ein Ja , eine kleine Lüge würde den Hauptmann
für immer entfernen und den Helden des Tages für ihre
Nichte sichern. Aber die Baronin verachtete das Lügen; sie
antwortete tapfer: „Verlobt — nein — noch nicht—"

„Noch nicht? Gott sei Dank!"
Frau von Hollfeld starrte ihn an. „Wirklich, Haupt¬

mann von Herbert, ich sehe nicht ein, warum Sie —"
„Gott dafür danken, Frau Baronin? Und doch thue

ich es. Sie waren die beste Freundin meiner Mutter,
wollen Sie, eingedenk dieser Freundschaft, dem Sohne einen
Augenblick Gehör schenken? Daß ich Ihre Nichte liebe,
von ganzer Seele liebe, wird Ihnen nicht entgangen sein
und ick darf ohne Ueberschätzung, ohne Eitelkeit sagen, daß
sie mir Ermuthigung durch ihr Benehmen gegeben hat. Ich
weiß, ich habe einen mächtigen Nebenbuhler, aber ich weiß
auch, daß Regina mich liebt und nicht ihn! Ich habe noch
kein entscheidendes Wort zu ihr gesprochen, aber ich mnß
mein Schicksal noch hcnte wissen, ich ertrage diese Ungewiß¬
heit nicht länger. Was ich nun von Ihnen erbitte, Baronin,
ist: wollen Sie , wenn Regina Ihren Rath erfragt, auf
meiner Seite stehen? Wollen Sie aus Freundschaft für
meine verstorbene Mutter unterstützen, was Neginens Herz
zu meinen Gunsten sagt?"

Die Baronin war in stiller Verzweiflung. Keine
Spanierin hat je aus Koketterie ihren Fächer so eifrig ge¬
handhabt, wie sie es ans Verlegenheit that. Herbert ap-
pellirtc an ihr Herz , und wenn das in's Spiel kam, war
Frau von Hollfeld verloren.

„Aber, mein bester Hauptmann, Sie müssen einsehen—"
sie stockte, denn es ist nicht sehr angenehm, Jemandem in's
Gesicht zn sagen, er sei „durchaus nicht wünschenswert!)!"

„Ich müsse einsehen, daß ich mich durchaus nicht mit
Stcineck messen kann, meinen Sie? Gewiß thue ich das!
Allein ich sehe auch ein, daß seine Liebe sich nicht mit der
mcinigen messen kann. Dennoch fürchte ich ihn, und darum
bitte ich Sie , meine Freundin zu sein. Wollen Sie ? Be¬
denken Sie , daß von Regina's Entscheidung das Schicksal
eines Menschenlebens abhängt!"

Er erhob sich und ging; aber im Herzen der Baronin
klangen seine Worte nach. Thränen traten in ihre Augen:
„Wie er seiner Mutter ähnlich sieht! Aber in welch eine
Lage hat er mich gebracht! Soll ich denn niemals Ruhe
haben?"

Der Sazar.

Für's Erste gewiß nicht. Ihr Inneres war in zwei
Feldlager getheilt; Herz und Verstand stritten heftig um die
Oberhand. —

„Regina, Hauptmann Herbert sprach heute Abend mit
mir," sagte die beste und vielgcplagteste aller Ballmüttcr,
als sie nach dem Balle im Schlafzimmer mit ihrer Nichte
allein war.

Regina lächelte, und wie es der Baronin vorkam, etwas
spöttisch. „Wirklich?" sagte sie.

„Vielleicht kannst Du errathen, wovon, mein Herzchen?"
„Ich bin nicht hellsehend," erwiederte die Freiin von

Wilden, gähnte ein wenig und bewunderte ihren schönen
weißen Arm.

„Jedes Weib wird hellsehend, wenn es liebt!" eiferte
die Baronin. Obwol sie die Resultate einer„ausgezeichne¬
ten" Erziehung in der Theorie bewunderte, in der Praxis
machten diese sie stets ein wenig ungeduldig. „Hat er auch
mit Dir gesprochen, Regina?"

„O ja!"
„Und was hast Du ihm geantwortet?"
„Was würdest Du mir als Antwort angerathcn haben,

Tante?"
Die Baronin seufzte,drehte an den Quasten ihres Morgen¬

rockes, zupfte Mignon's Ohr , der auf ihrem Schoße lag,
und wünschte sich selbst aus den Grund des Meeres. „Welch
eine schreckliche Lage!" dachte sie verzweifelnd. Endlich nahm
sie all' ihren Muth zusammen und sprach: „Mein liebes
Kind, Hunderte von Leuten haben meinen Rath erbeten und
doch nur danach gehandelt, wenn derselbe mit ihren eigenen
Wünschen zusammentraf. Der beste Rathgebcr der Frauen,
besonders in solchen Fällen, ist das eigene Herz. Aber ehe
ich Dir weiter meine Ansicht sage, laß mich Deine Antwort
wissen. Hast Du Dich mit ihm verlobt?"

„Ich habe ihm einen Korb gegeben!"
Das zarte Roth wich für einen Augenblick aus Regina's

Wangen, sie athmete schwer.
Stcineck war also noch nicht verloren. Die Baronin

wußte wahrhaftig nicht, sollte sie froh, sollte sie traurig sein.
„Aber Du liebst ihn, Regina?"
„Vielleicht! aber mit solcher Thorheit wird man fertig.

Ihn zu heirathcn, wäre eine Narrheit; man lebt nicht nur
von Gefühlen. Das habe ich ihm gesagt—"

„Das hast Du ihm gesagt, das konntest Du ihm
sagen?! Nun dann hat er wahrlich nicht viel an Dir ver¬
loren!" brach die Baronin aus. Man sieht, ihr Herz ge¬
wann einmal wieder die Oberhand und gab ihrer Vernunft
den Todesstoß. „Ich bin entsetzt über Dich! Jedes zart¬
sinnige Mädchen fühlt Mitleid mit einer Neigung, die es
nicht erwiedern kann, und Du liebst diesen Mann,
und —"

„Hättest Dn mir angerathcn, ,ja° zu sagen?"
„Ganz gewiß, wenn Du ihn liebst!" sagte die Tante

entschieden. „Als ich meinen lieben Mann heirathete, war
er ein einfacher Hauptmann und soweit entfernt von Er¬
langung der Familiengüter, wie es Herbert ist."

„Das Schicksal wäre in meinein Falle vielleicht nicht
so gefällig gewesen, alle Hindernisse hinwegzuräumen. Ich
habe recht gethan. Nichts ist thörichter, als sich von
romantischen Grillen leiten lassen. Aber ich bin müde,
gute Nacht!"

Die Freiin von Wilden nahm ihren silbernen Arm¬
leuchter und ging; sie trug den schönen Kopf so hoch, als
schmücke ihn schon die Grafenkronc derer von Stcineck. —-

„Nun, Mutter , ich gratulire, das Feld ist frei!" sagte
Mar am Tage nachher. „Herbert hat sich zn einem andern
Negimcnte versetzen lassen; er wünscht sogar, auszutreten
und fremdländische Dienste zu nehmen. Den hast Du gut
heimgeschickt, den armen Menschen!"

„Schweige, Mar ! Meine Schuld ist es uicht, ich könnte
weinen, wenn ich daran denke."

„Und wann darf ich der zukünftigen Gräfin Steineck
gratuliren?"

Ja , wann? Diese Frage stellte nicht allein Baron
Mar , sondern die ganze feine Welt Berlins und Frau von
Hollfeld stellte sie wenigstens fünfzigmal im Tage. Die
Saison ging zu Ende; die letzte Hoffestlichkeit, das letzte
Concert waren vorüber, Steineck war nach wie vor auf¬
merksam, aber dabei blieb es. Endlich eines Morgens, als
die Baronin von einer Spazierfahrt heim kam, berichtete
ihr der Hausmeister, Graf Steineck sei bei dem gnädigen
Fräulein im Salon.

„Begleite mich in mein Zimmer, Mar !" sagte die in
glücklichster Erwartung schwebende Ballmutter; „wir wollen
die Beiden nicht stören— Du verstehst mich?!"

Mar warf sich in einen Sessel und lachte, bis Mignon
wüthend bellte und der Papagei aus Leibeskräften schrie.

„Ich verstehe! Also Steineck ist wirklich gefangen und
macht seinen Antrag?"

„Natürlich! ich wundere mich nur , daß er so lange ge¬
zögert hat. Da ! — jetzt geht er, ich höre seinen Schritt
auf der Treppe. Wirklich, Mar , Du könntest ein wenig
theilnehmender sein. Ich zittere vor Aufregung— ich bin

299

so glücklich! Denke nur, wie entzückt Deine Tante Wilden
sein wird."

Seine Antwort hörte die Baronin nicht mehr; mit
elastischem Schritt eilte sie durch die Zimmer bis zum Em¬
pfangssalon, wo Regina nachdenklich die Blätter eines Farren-
krauts betrachtete. Sie erwiederte den herzlichen Kuß ihrer
Tante ungefähr so lebhaft, als es die Marmorstatuctten ge¬
than haben würden, die auf geschnitzten Sockeln umher standen.

„Nun, Liebchen, was sagte er?"
„Daß er sich morgen einer Nordpolerpcdition anschließe

— um Seehunde zu fangen."
„Seehunde?!" schrie die Baronin.
„Seehunde. Er hinterließ auch eine  p.p.  o.-Karte für Dich."
„Und weiter sagte er Nichts?"
„Weiter Nichts."
Die Baronin verstummte. Der Würfel war gefallen,

der Held des Tages war ungefesselt auf und davon.
„Bei Deiner Mutter stehe ich für ewige Zeiten im

schwarzen Buch," sagte Steineck beim Abschiede zu Mar.
„Aber ich kann's nicht ändern! Ich war nahe daran, mich
in Deine Cousine zu verlieben, aber sie war mir zu künst¬
lich. Jede Miene, jede Bewegung studirt; alles ging wie
nach der Schnur, wie ein Uhrwerk. Man wußte vorher
ganz genau, was sie thun, wie sie sich bewegen würde. Schön
aber kalt! Das ist Regina's Fehler, wie der vieler jungen
Damen. Als ihr Gatte hätte ich mich ihrem schönen, un¬
beweglichen Gesichte gegenüber zu Tode gelangweilt."

(Fortsetzung folgt .)

Der Licbcslwte.
<S . Illustration .)

Heimlich Licbesbotschast tragen
Ist ein Dienst , nicht ungefährlich.
Wer nicht klug ist und verschlagen,
Der bewährt darin sich schwerlich.

Wer zu solchem Dienst crbötig,
Will er seiner Pflicht genügen:
Dast er schön sei , ist nicht nöthig,
Treu nur sei er und verschwiegen.

Den sich Fatmc wählt als Boten,
Ist von solchen Dienern Einer;
Richt verschwiegner sind die Todten,
Treuer der Lcbeud ' gcn Keiner.

Ob er klug ist ? Nun , ich wette,
Daß kein Fuchs so schwer zu fangen.
Wenn er weniger Schlauheit hätte.
Wär ' er wol schon längst gehangen.

Für der Dienste treues Leisten
Lohnt sie ihn mit reichem Golde;
Aber Eins freut ihn am meisten:
Daß ihm wolgcsinnt die Holde.

Wenn sie, einen Austrag gebend.
Ihn berührt mit zarten Händen,
Schmeichelnd ihm : er fühlt es bebend
Und er wünscht , nie möcht ' es enden.

Also ist sie gluthcntsachend
Durch den Zauber ihrer Schöne,
Und er grinst entzückt und lachend
Zeigt er seine Weißen Zähne.

Sicher wird er dem Beglückten
Alles treulich wiedersagen,
Was die mit der goldgcschmllcktcn
Weißen Hand ihm aufgetragen.

Alles wird er ihm berichten,
Ganz sein Glück ihn sühlcn lassen,
Eingedenk treu seiner Pflichten,
Aber — insgeheim ihn hassen.

I . Trojan.

Im Salon !>cs „Meisters."
Bayreuther Randbemerkungen . Von valerius v. volkinann.

Parsisal und das Regenwettcr , das waren die
„Leitmotive " aller Zeitungen und Journale in den verflossenen
Wochen dieses abnormen Sommers . Parsisal und Regen¬
wetter — beides habe ich reichlich genossen, als ich, an Stelle
eines erkrankten Patrons , am 26 . und 28 . Juli die beiden
ersten, nicht öffentlichen, sondern „vertraulichen " Aufführungen
des Bühnenwcihfestspiels in Bayreuth überstand ; es wurde
mir allerdings dabei manchmal , um mit dem biedern Gurne-
manz zu sprechen, „die Zeit zum Raume, " eine Verbindung,
welcher nach einer physiologischen Beobachtung von mir , die
„Langeweile " entsproßt . Doch gab 's auch allerlei Kurzweil
dabei , und von solcher, von Nebensächlichem, will ich Ihren
Lesern und Leserinnen erzählen , ohne den unzähligen KAtiken
über das jedenfalls höchst merkwürdige Werk eine neue hinzu¬
fügen zu wollen . Wer sich für Parsisal interessirt , wird ihn
sich auch selbst angesehen haben — wer nur die „reine Thor¬
heit " darin erblickt, wird auch durch eine Kritik nicht gebessert
— wozu also ? Aber auch solche kleine Züge und Bilder aus
dem Leben, wie es sich in jenen Tagen in dem sonst so stillen
Städtchen , wo man das Gras in den Straßen wachsen —
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sieht, wenn auch nicht hört, entfaltete, gehören znin Gesammt-
bilde der Wagner -Schöpfung und haben Interesse für man¬
chen sinnigen Leser, der auch des abseits im Grase blühenden
Feldblümchens sich erfreut, an dem die Menge in rastlosem
Treiben achtlos vorübcrhastct.

Eins vor allen: es war an den Tagen der ersten Auf¬
führungen die ganze Stadt Bayrcuth , dieses typische Bild
einer Residenz a, D,, zwar in festlichem Flaggenschmuck
und in augenscheinlich freudiger Erregung , namentlich was
den jugendliche» Theil der Bevölkerung betraf, sonst aber
schien unglaublich wenig vorgekehrt zu Nutz der „Bühncn-
weihfestspielgästc," was deren Unterkunft, Verpflegung und
Beförderung betraf ; hoffentlich gestaltet es sich im Verlauf
des August besser.

Zwei au der Pforte des „Wahnfried " geopferte Visiten¬
karten trugen mir eine sehr höfliche und formelle Einladung
zur Soirse bei Richard Wagner und Frau an dem freien
Abend zwischen den Ausführungen ein. Die lange Wagcn-
reihe, die gegen 9 Uhr die sonst so öde Straße durchrasselte,
machte einen förmlich großstädtischen Effect, und das Gewühl
im Innern der Räume, wo gewiß an zweihundert Menschen
sich drängten, erinnerte im „ engsten" Sinne des Worts an
einen Londoner Ront oder einen Empfang beim Botschafter
in Berlin . Der Meister und die Meisterin haben es aber wirk¬
lich verstanden, sich ein vornehmes, stilvolles Heini zu schaffen.
Vom Vestibül aus betritt man zunächst eine hochgcwölbte runde
Halle in schöner Boiserie gehalten, eine glänzend hervorragende
Orgel deutet auf die musikalische Verwendung des Raumes,
Statuetten aus Wagner's Operngcstnltcnschmücken die Wände,
außerdem zwei große Marmorbüsten des Meisters und seiner
Gattin . Linker Hand gestattet eine geöffnete Portidrc einen
Einblick in das wirklich reizende Boudoir der Letzteren, rechts
gegenüber zeigt sich der Eßsalon, in welchem heute Abend ein
Büffet für Thee, Bier und kalte Erfrischungen aufgeschlagen
ist. An diesem waltet eine entzückend mädchenhafte Blondine
— Blandine , die zweite Tochter Frau Cosima's und Hans
von Bülow's , die. wie wir hören, ihrem Verlobten, einem
sieilianischen Grafen Gravina , bald zum Altare und in
die ferne neue Hcimath folgen wird. Die älteste Tochter, die
auch in Berliner Kreisen schon eingeführte dunkeläugige
Daniela , unterstützt in graziöser Weise und mit vollendeter
Sicherheit ihre Mutter beim Empfangen und Unterhalten der
Gäste, während die beiden jüngsten „Bülows " — Isolde und
Eva — lieblich knospende Mädchcnblüthen, nebst dem einzigen
Sprossen der Verbindung Frau Cosima's mit Wagner , dem
blonden jungen Siegfried, sich bescheiden im Hintergrund halten.
Welch märchenhafte, aparte Kindheit und Jugend verleben
doch diese Kinder — ob zu ihrem Glücke— und was bringt
die Zukunft ihnen?! —

Höchst ,,onio" und ooinunz il kaut , die lange Schleppe
des prachtvollenmecrblauen von reichen Brocatstickcreien ein¬
gefaßten Atlasklcidcs mühsam durch die Menge bewegend,
?eigt sich jetzt die elegante Gestalt der Frau des Hauses mit
dem frappanten, von grauen gleich denen des Vaters um die
Stirn sich wölbenden Haaren umrahmten Kopfe. Bekanntlich
vereinigt sich in ihr die Genialität und das magyarische Feuer
ihres Vaters mit der französischen Grazie ihrer Mutter (Gräfin
d'Agvult, als Schriftstellerin Daniel Stern genannt) zu einem
eben so harmonischen als eigenartig fesselnden Ensemble, und
wesentlich ihrer klugen energischen Führung , ihrer bestrickenden
Liebenswürdigkeit, ihrem ausgleichenden vermittelnden Wesen
hat Wagner es zu danken, daß „sein Wähnen Frieden fand,"
daß seine genialsten Gedanken zur That wurden, seine Ideale
in noch nie dagewesener Weise sich verwirklichen konnten.
Heute macht sie in unnachahmlich liebenswürdiger Weise die
Honneurs ihres HanscS, für Jeden ein verbindliches Wort
habend und unermüdlich den intimen Circcl im Mittelpunkte
des Hanptsalons verlassend, um irgend einem sich bescheiden
in den Ecken herumdrückenden getreuen Anhänger und Jünger
des Meisters eine Freundlichkeit zu sagen, ihn zu weiterem
Wirken beseelend und treuer denn zuvor ihn an die Fahne
heftend. Höchst interessant war mir dabei heute, so recht die
Aehulichkcit der Tochter mit ihrem berühmten Vater zu be¬
obachten, der in jugendlichster Lebendigkeit, den Goethekopf
mit dem langen grauen Haupthaar schüttelnd, die Menge
theilte , überall freudige Grüße tauschend und in sprudelnder
Lebhaftigkeit eonvcrsirend, noch immer ein Liebling der Damen,
noch immer die alte Zauberkraft seiner idcalschvncnHände
bewahrend und ausübend. R. Wagner selbst, der Meister,
erschien vornehm spät, diesmal nicht im traditionellen Costüm,
sondern im landesüblichen Frack, trotz seiner 70 Jahre mit
jugendlicher Elasticität und in sichtlich guter Laune inmitten
seiner Getreuen sich bewegend, in seiner kurzen sarkastischen
Weise Bonmots um sich werfend, stets von einer Schaar ver¬
zückt ihm lauschender Jünger umdrängt. Ich sah sogar Männer
— englisch redende, also wenigstens nicht Deutsche— ihm in¬
brünstig die Hände küssen! Sichtlich fühlte der Meister sich durch
das Bewußtsein gehoben, in diesen Tagen — trotz Arabi und
Scymour — der Gegenstand der Aufmerksamkeit der ganzen ge¬
bildeten Welt zu sein. Und welche Huldigungen und Schmeiche¬
leien, geschickte wie ungeschickte, wurden heute ihm dargeboten!
Wie beglückt hingen die Augen seiner Jünger an der kleinen Ge¬
stalt mit der riesigen Schädclwölbuug über dem geistvollen,
scharfgeschnittcncn Gesicht. Damen, denen er ein freundliches
Wort des Wiedercrkeuueus im Vorbeigehen zugeworfen, sah
man mit Enthusiasmus und leuchtenden Auges solches den
Umstehenden weiter erzählen. Auch an komischen Episoden
fehlte es nicht. So fing ich folgende Antwort auf, in der die
traditionelle Grobheit des Meisters, allerdings in gerecht¬
fertigter Weise, wieder einmal zum Durchbruch kam. Ein
junger eleganter Mann ließ sich ihm vorstellen und begann
seine Anrede mit den geistreichen Worten: „Auch ich beschäftige
mich seit längerer Zeit mit Musik —" worauf der Meister
ihm ins Wort fallend: „es beschäftigen sich überhaupt viel zu
viel Leute mit Musik" — sprach's und wandte sich zu
Andern um.

Jnmittclst aber haben wir uns zum Hauptsalon durch¬
gedrängt , zu dem das Mittclportal der Halle führt — ein
großes , stilvolles Gemach mit gewölbter Decke und Oberlicht,
die Wände mit mannshoher Boiserie bekleidet, in welche Bücher¬
schränke voll wcrthvollsten Inhalts eingelassen und auf deren
SimS in malerischer Abwechselung Bilder , Majoliken, Bronzen,
Statuetten n. s. w. vertheilt sind. Ueber diesen schmückt die
Wände eine bunte Gobclinbckleidung. Schöne Marmorwerkc,
darunter eine Büste des früh, man sagt an zu viel „Tristan,"

verstorbenen Wagucrsängcrs Schnorr von Carolsfcld, leuchten
aus den Ecken, in malerischer Unordnung zieren die kostbarsten
Möbel, Teppiche, Thierfcllc, Fächerpalmen, Vasen, orientalische
Schirme, Staffeleien das Gemach. Unter den vielen guten
Oelbildern fesseln zwei große Porträts von Frau Cosima,
darunter eins von Lcnbach cffcctvoll hervortretend, das Auge.
Zwischen den überall vertheilten Kuriositäten und Kostbarkeiten
bemerkten wir in einem Glaskästchcn ctablirt die dem Meister
verliehenen Orden, die er nie trägt , sondern also als Rari¬
täten verwahrt. Ein riesiger rother Atlasvorhang bildet die
Hintcrwand des Salons und trennt ihn von dem folgenden
in den Garten altauartig hinausgebantcn Gemache, welches
heute nicht geöffnet ist. Aber es war wirklich ein feenhaftes
Schauspiel, in dem glänzend erleuchteten Salon dieses bunte
Gewühl zu erblicken, aus dem schöne Frauengcstalten be¬
deutungsvoll hervorleuchten— wer nennt alle die Namen! —
Hier sehen wir die bekannte Gönnerin und rastlose Vor¬
kämpfern! Wagner's, die künstlerisch angelegte Gräfin Schleinitz
in eleganter blauer Toilette , mit der ewigen Lorgnette vor
dem pikanten Gesichtchcn, dort in weißen Gewändern hoch
emporragend die in unvergänglicher Schönheit und Jugend
prangende Hildegard v. Uscdom. Hier fesselt unsern Blick die
prachtvolle Schönheit der Gräfin Dankelmann, dort leuchtet das
rothe Atlasgewaud der Fürstin Rudolph Liechtenstein(früher siur-
plsinsnk „Hcdwig Stein , Schauspielerin"). Es fehlen nicht die
beiden Liszt-Freundinneu, die Schwestern von Mcyendorff und
Staöl , geborene Prinzessinnen Gortschakoff, die Grafen Pour-
talbs , Waldcrsee, Wcdell und viele andere hocharistokratische
Namen und Gestalten. Bald aber bemerken wir auch die duukcl-
blitzcndcn Augen, die behäbige Gestalt, das herzliche Lachen
der Frau Matcrna , der ersten Kundry, der freilich morgen
Marianne Brand , deren geistvolle Züge dort anstauchcn, als
größere den Rang ablausen wird, bis demnächst wiederum jene
pikante Blondine dort , Fräulein Malten aus Dresden , mit
ihrer jugendschöncn Gestalt als dritte in jener Rolle rivali-
sircnd auf dein Kampfplätze erscheint. Wir gewahren das
graue Haupt , die jugendlich straffe Gestalt des biedern Gur-
nemanz-Scaria , der freilich gestern im dritten Act allzu
komödienhafttrippelte, um das ihm noch so fern siegende Hohe
Greisenaltcr darzustellen: neben ihm ragt Niemann's Recken-
gcstalt, seine Hedwig Raabe als Nippcsfigürchcn am Arme
führend, ans dem Gewühle hervor. Dort aber jene gluth-
ängige Schöne, die, einer Odaliske gleich, in einen Fauteuil
geschmiegt, mit Pariser Nonchalance die reiche Fülle ihrer in
reifster Schönheit prangenden Büste, ihrer gänzlich enthüllten
Arme den bewundernden Blicken der Herren, den erstaunten
der Damen preisgibt , das mit Pariser Kühnheit bemalte
Gesicht unbeweglich ins Gewühl starrend — cS ist Judith , die
Tochter Theophilc Gauthier 's, die geschiedene Frau von Catnll
Mendös , selbst Schriftstellerin, die soeben ihr neuestes Werk
„k . IVagmei- sk son osnvrs poötügus" dem Meister als
Huldigung dargebracht. Uns gemahnte ihr Anblick an die
„Mademoiselle de Maupin " ihres berühmten Vaters — der
Kundige weiß, warum ! Und neben ihr, welche Contrnstc, die
prüde Hagcrc Gestalt eines englischen Blaustrumpfs mit knrz-
geschnittencm Haare, die Brille auf der laugen geraden Nase.

Viel bemerkt und umlagert wird auch der nenentdccktc
russische Maler von Jrukowski, der Schöpfer des Graaltempcls,
des Zaubcrgartens und der Blumenane , letztere beide aller¬
dings etwas sehr russisch-bunt und überladen, jener genial
erfunden und aufgebaut , wenngleich ebenfalls au den bunten
Nationalstil der Moskauer Kirchen erinnernd. Schon Abends
zuvor wurde der elegante vornehme Künstler („er Hat'S aber
Gott sei Dank nicht nöthig," fügte einst Rothschild der Vor¬
stellung eines als „Maler " titulirten Verwandten hinzu)
in den Zwischenpausen von der Herzogin von Edinburgh , der
Schwester seines Kaisers, sehr ausgezeichnet, die aus der
Fürstenloge heraus sich lange und intim mit ihm unterhielt,
wie wir von unserm nahegelegenen Platze bemerkten. In der
That war er auch ihr wie ihrer Brüder Jugcndgespiclc, da
sein Vater als Gouverneur der Czareukiuder deren Erziehung
leitete. Und die bleiche sympathische Frauengestalt , die dort an
seinem Arme hängt, ist feine Schwester; auch sie ist eine
Jugcndgenossin der Großfürsten, und ach! einer von ihnen
liebte sie und sie ihn wieder, und Beide hatten keinen höheren
Wunsch, als in bescheidener Verborgenheit als Gatten ein¬
ander anzugehören und glücklich zu sein. Aber nur kurze
Zeit blühte ihr stilles Glück, denn der Czar wollte anders,
er versagte dem Sohne , was er selbst sich gönnte, und von
einer 'Weltreise zur andern mußte der junge Großfürst sein
Flaggcnschiff führen — einsam trauerte daheim die junge Frau.
Schließlich aber kam eine Zeit, wo Beide dem eisernen Willen
des Autokraten sich beugen mußten, der ewige Trennung über
sie verhängte, und die Arme zog hinaus mit gebrochenem
Herzen, einen schönen blondgelockten Knaben als süßes An¬
denken des kurzen Glückstraumes mit sich führend, rastlos die
Welt durchstreifend, nur das alte heilige Rußland blieb ihr
verschlossen. Der Großfürst aber ist unvcrmählt geblieben
und kämpft tapfer mit für seinen kaiserlichen Bruder den
schrecklichen Kampf gegen den alles zersetzenden und doch
unsichtbaren und ungrcifbaren inneren Feind.

Welch' bunte Existenzen und LebcnSschicksalckreuzen heute
sich in dicfem Einen Raume, welche Contraste vom ernst drein-
blickendcnFürsten hier zu den lachenden, plaudernden „Blumen¬
mädchen" dort in der Ecke— welche Fülle von Romanstoff
liegt hier für den Kundigen aufgespeichert!

Auffällig blieb nur die Abwesenheitall' der Kritiker und
Recensenten, die das Festspiel von allen Seiten hergezogen
und die gestern die ganze Nacht das kleine Telegraphenamt
umlagert, so daß schon heute Morgen z. B. in Ncw-Aork die
gestern hier erklnngencn Leitmotive ans der Zeitung nach-
gcfungcu werden konnten. Wollten sie sich ihre Unabhängig¬
keit voll bewahren, nicht sich einnehmen lassen von dem
Glanz , dem bestechenden Reiz der Persönlichkeit? Nur die
eigentlichen Verfechter der Wagucr-Sache, die Mitarbeiter der
„Bayreuther Blätter, " waren zugegen: Porges , Wolzogeu,
Glascnapp, Stein u. s. w.

Es fehlten auch, bis auf die bekanntesten Wagnerianer
unter den Musikern: Mottel , Lassen, Levy u. s. w., die Leute
vom Fach, die Intendanten und Bühnenleiter, die doch gestern
ebenfalls in größerer Anzahl der Aufführung beiwohnten, wie
Pcrfall , Loön, A. Neumauu u. s. w. Wollten auch sie nicht
sich binden, nicht ihr Urtheil persönlich dem Meister verkünden,
oder grollten sie ihm, weil er sein Werk ihren Bühnen nicht,
wenigstens noch nicht — anvertrauen will?

Und ist denn wirklich die Aufführung des Parsisal auf
einer anderen Bühne so unmöglich? Ich glaube nicht!

Mir scheint nämlich, als wenn alle die gegen die Aus¬
führbarkeit und gegen die profanircnde Mischung des kirch¬
lichen mit dem theatralischen Element überhaupt eifernden
Kritiker zu viel Gewicht auf den Wortlaut des Textes ge¬
legt, überhaupt nur auf Grund des Textbuchs geurthcilt hätten,
nicht aber die Gcsammtwirkung, den Totaleindruck berücksich¬
tigten, bei dem das Tcxtwort gegenüber den andern auf Auge
und Ohr wirkenden Effecte doch sehr in den Hintergrund
tritt . (Ans andern Bühnen, vom sichtbaren Orchester über¬
tönt , wird der Text noch weniger ins Gewicht fallen.) Die
Gcsammtwirknng aber hat ans mich entschieden nicht den
störenden Eindruck gemacht, den ich nach der Lectüre des
Textes auch fürchtete, da ich keineswegs für die Vcrquickung
von Kirche und Oper schwärme und nicht im „Parsisal " ein
neues Evangelium, nicht im „Meister" einen neuen Erlöser
erblicke.

Was zunächst in dieser Beziehung die vielbesprochene so¬
genannte AbcndmahlSfcier im ersten Acte betrifft, so wirkt
meiner Ansicht nach diese Scene bei der Aufführung nur
opcrnhaft, wenn auch sehr ernst und weihevoll. Der Vorgang
erinnert höchstens an ein „Licbcsmahl," wie es die ersten
christlichen Gemeinden feierten, wie es die Hcrrnhuter noch
heute in ihren Betsälcn begehen und wie es auch Brauch bei
den Graalsrittcrn gewesen sein mag. Zwar singen die Kinder¬
stimmen von der Kuppel herab Worte, die an die der Einsetzung
des Abendmahls erinnern, keineswegs aber sind sie mit diesen
identisch, auch verklingen sie ziemlich unverständlich. Die
Brote und den Wein aber werden von weltlichen Knappen an
die vor gedeckten Tafeln ruhig sitzen bleibenden Ritter ver¬
theilt , also nicht vom Priester gespendet/und unter Anstim-
mnng weltlicher, wenn auch ernster Gesänge ohne weitere
Feierlichkeit genossen. Allerdings werden dic'Wcinkanncn und
Brotkörbe zuvor gegen die leuchtende Graalsschanle erhoben,
welche Amfortas sauft gegen diese Gefäße neigt, deren Inhalt
dadurch gleichsam weihend — eine sehr wirknngs- und stim¬
mungsvoll nrrangirtc Scene, von welcher sich im Textbuch
keine Andeutung findet — dadurch wird die Speisung aber
doch nicht zur Abcudmahlsspcndung. Den Graalsrittcrn ge¬
nügte dazu ja auch der Anblick der heiligen Schaale ; diese
Idee liegt aber unseren religiösen Anschauungendoch zu fern,
als daß wir deren Enthüllung und Erglühen als Prosanirung
eines Sacrameuts empfinden könnten. Beiläufig bemerkt,
Hütten wir au die Stelle der fungireudcn, einer rothen Nacht¬
lampe verzweifelt ähnlichen Schaale eine solche von faccttirt
geschliffenem Rnbinglas zu setzen gewünscht, welche, von innen
beleuchtet, ganz anders mystisch gefunkelt und gestrahlt haben
würde, als die glatte rothe Zuckerschaale, die jetzt das köstliche
Gesäß repräseutirt.

Nun aber der vielgelüstcrte zweite Act mit seiner soge¬
nannten groben Sinnlichkeit, seinem allzu schroffen Contrast
— von Golgatha zum Vcnusberg ! Ich habe die musikalisch
so reizenden Blumenmädchen-Scenen in der Darstellung ganz
unverfänglich und äußerst decent gefunden, dasselbe ver¬
sicherten mir Damen, die ich als in diesem Punkte sehr rigorös
kenne, namentlich im Vergleich mit so manchem Ballet,
das wir ohne Anstand auf unseren Hofbühnen sehen; ich
erinnere nur an die Hclcncn-Scene in Robert dem Teufel,
der freilich die Worte fehlen, zu der aber ein Jeder solche
ganz anderen Inhalts supplircn muß, als die mehr läppischen
als unanständigen Reden der Blumenmädchensind, deren Rei¬
gen jeder verführerischen Wirkung meiner Ansicht nach ent¬
behrt. Schon das Costüm, wie decent im Vergleich mit jeder
hochgeschürzten und ticfdccollctirteu Ballctense! Die natura¬
listischen Tricots , welche der Meister vorgeschrieben hat , mit
Zehen au den Füßen — wie Handschuhe — wirken fogar
geradezu häßlich, lassen die Füße recht plump, den Bciuansatz
meist dürftig und unschön unseren durch zierliche Balletschuhe
und geschickt arrangirte Wattons verwöhnten Augen erschei¬
nen. Auch die als Kopfputz aufgestülpten großen bunten
Klatschrosen oder Mohnblumen sind recht geschmacklos; es eignen
sich ja so viele Blumen, z. B . alle kclch- und glockenförmigen,
zu solcher Verwendung, mit denen abgewechselt werden könnte.
In der Gartendccoration würden wir noch jetzt die Ucbcr-
malung einiger der unförmlich großen rothen Blumenkelche
mit Blau oder Weiß empfehlen, der Eindruck würde dadurch
sicherlich gewinnen.

Ebensowenig Anstoß erregend ist die Kundry-Sccne. Die
Kritik hat auch hier mehrfach das „leichte durchsichtige, kaum
verhüllende" Gewand der Verführerin hervorgehoben. Ein
solches existirt aber auch nur im Textbuch; bei den Auffüh¬
rungen trugen beide Kundry's dasselbe lange, schwere, schlep¬
pende, blnmcnbestickte rosa Seidcngewand und waren auf das
Züchtigste in dichte Schleier gehüllt. Wo die Venus-Scene im
Tannhäuscr ohne Anstand aus der Bühne erscheint— die doch
auch mit Scenen tiefernsten Inhalts wechselt — kann auch
dieser Auftritt keinen Anstoß erregen. Wie wenig es bei
Darstellung und Gesaug schließlich auf den Text ankommt, wie
dieser trotz aller Sorgfalt in den Hintergrund tritt , war mir
gerade wieder in diesem Act sehr frappant — alle die von
der Kritik nach dem Textbuch als anstößig oder unmöglich
bezeichneten Scenen wirkten ganz harmlos ; eine in dem Zwie-
gesange Klingsohr's und Kundry's vorkommendeUngeheuer¬
lichkeit aber, die den Eingeweihten beim Studium des Textes
entsetzt, die aber, musikalisch nicht verwerthet, durch ein „Motiv"
nicht hervorgehoben ist, geht spurlos und auch von der Kritik
unbeanstandet vorüber!

Im letzten Acte aber verletzten mich persönlich allerdings
die textlich ganz unverfänglichen Bilder und Situationen am
„heiligen Born, " da sie unwillkürlich und unausbleiblich
stets an Christus am Brunnen mit dem Weibe ans Samaria,
sowie an die Fnßwafchung Maria Magdalena's erinnern und
dies gleichsam persönliche Erscheinen des Heilands auf der
Bühne mir cutschieden als Profanation vorkam — im Gegen¬
satz zu Obcrammergan — das man aber in keiner Weise mit
Bayrcuth in Parallele setzen kann — wo es durchaus nicht stört.
Auch ästhetisch wirkt die Entkleidung eines Mannes durch
eine Frau , die ihn bis nns's Hemde auszieht, ihn sodann bei
den bloßen Beinen packt und diese in's Wasser steckt, in hohem
Grade unschön und abstoßend! Ebenso finde ich es geschmacklos
und störend, daß bei dem in schwarzer Rüstung erscheinenden
Parsisal das weiße Untcrgcwand, vnlgo Hemd, eine Handbreit
unter dem Kettenpanzer heraushängt — wie häßlich unter-
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vergangenen Abends wie ein schöner poetischer Tranin ans
dein idealen romantischen Jugendlande der Sehnsucht durch
unsere Seele, und so wird es Jedem ergehen, dem einmal der
gchcimnißvollc Vorhang in dem mystisch-dämmernden Festspicl-
hause sich enthüllte, der den wunderbaren Klangwirkungen des
unsichtbaren Orchesters, wie Sphärenmusik erklingend, ge¬
lauscht hat. Die wunderbare Zaubermacht, die die Sinne
gefangen hält , übt der Klingsohr -Wagner und seine Kundry
doch immer wieder ans das Pnblicum ans, mag es auch noch
so widerwillig sich ihr hingeben,

„Was ich weiter noch zu sagen hätte , wüht' ich, meines
Wissens, nicht," sagt Jean Paul , der doch da , wo von Bay-
rcnth die Rede ist, auch nicht fehlen dars, und damit er das
legte Wort behält, schließe ich ohne weiteres diese unmaßgeb¬
lichen Bayrcuther Randbemerkungen,

6 alkonsctne.
<S , Illustration,)

Jubelrus ! — Drommctcnklängc ! —
Banner durch die Lüfte wehn ! —

Gassen auf wälzt sich die Menge,
Harrend viele Tausend stehn,

Reichen Teppichs Farbcnglnthcn
Grüßen von Balkoucs Rand,
Schöner grüßt der hochgemutsten
Frauen lilienweiße Hand!

Grüßt den braungclockten jungen
Heldenhaften Königssohn,
Dem der schöne Sieg gelungen.
Der vergolten Feindes Hohn.

Auswärts blickt mit stolzem Winken
Junger Held , von Siegen mild.
Achtet nicht der Kränze Sinken,
Nicht der Blicke , hold erglüht.

Hüll Dich , Knab ' , ob ruhmumklungcn
Mancher schon daheim verlor
Den Triumph , im Feld errungen,
Ward vor Mädchens Aug ' ein Thor,

Aus dem Sieger ^ Unterlicgcr,
Aus dem Königssohn ^ ein Sklav ' !

Wahr vor Lieb ' Dich , junger Krieger.
Lieb ' ist mächtig ! Hüll Dich brav!

L, Z,

Ein wcißcs Haar! Plauderei von Zoo von Reust. illvn
äivu , was ist das ? Ein ^ weißes Haar ? Ganz unmöglich ! Und

doch — da ist es ja ! Entsetzlich ! rust Fräulein Sidonic von Ber¬

tram , als sie vor dem Pscilcrspiegel den mit einem Rosengarten gar-

nirtcn neuen Sommcrhnt ansprobirt , den die Pariser Modistin so¬

eben geschickt hat . . . . Ja , da liegt es , lang , schön , wcistglänzcnd wie

Silber — und dennoch ein memonbo mori der Jugcndlust , eine ent¬

setzliche Verhöhnung aller irdischen Eitelkeit , ein Gegenstand des

Schreckens ! . . . . Mit leichter flüchtiger Hand schreiben Natur und

Zeit zuerst ihre Zeichen , ansangs zart , schonend , rücksichtsvoll , werden

ihre Cchriftzllgc alimälig hart , grob , gedrängt — bis zur Lapidar-

schrist ! . . . . Aber ^ bis dahin ist glücklicherweise noch lange Zeit.

Wie alt ist sie den » ? Ncunnndzwanzig , ausrichtig gesagt , sllr ge¬

wöhnlich erst scchsnndzwanzig ; nun , vorerst kann sie den Kampf mit

Natur und Zeit ausnchmen . Ob sie es will ? Selbstredend , natür¬

lich ! Wer verzichtet gern auf einen Thron ? Und die Schönhcits-

kronc bleibt vielleicht die süßeste Erdcnlast . Nicht umsonst singt ein

altsranzösijcher Dichter:

„Und die schöne Schäferin
Bleibt die cinz 'ge Königin !"

Auch steht ihr die moderne Farblojigkeit der Toilette noch immer

reizend . Selbst Gran , die „ Verlcgcnheitssarbc, " vermag noch nicht

die zarte Frische dcS Teints zu tödtcn . Und dennoch — das „ satalc

weiße Haar ! Sie will von nun an doch aus alle Fälle den blasirten

RcgicrnngSassessor enconragircn . " . . . . Und aus dem nächsten Masken¬

bälle wird sie im Rococo - Costüm erscheinen , um zu erproben , wie ihr

dereinst der Puder zu Gesicht stehen wird . Natürlich mouelios dazu,

um den Teint zu heben —
Mit Erlaubniß - - der Herr Lieutenant belieben einige graue

Haare zu bekommen ! sagt der elegante ami äo In tüte , indem er

mit einigen krastgcnialijchcn Bürstcnstrichcn die braune Haarsllllc

des jüngsten Premiers mitten aus dem Kopse scheitelt . Das harm¬

lose Wort tönt in die Ohren des Lieutenants erschütternder wie eine

Bußpredigt , beinahe wie der Donner des Weltgerichts . Entsetzt

springt er aus , wirst die blüthenwcißc schützende Hülle ab und ruft:

WaS reden Sie da ? Sacrcmcnt ! „ Eins , zwei , drei , nein — ein

ganzes halbes Dutzend ! Befehlen der Lieutenant , selbst in Augenschein

zu nehmen ? "
Der Angeredete empfindet das Herausziehen wie Dolchstiche und

cmpsäugt die zarten aber nnnmstößlichcn Beweise der Vergänglich¬

keit alles Irdischen mit Galgenhumor . Auf Ehre , sie sind schloh¬

weiß , wirklich merkwürdig weiß ! Sehr merkwürdig!
Beschien vielleicht etwas Nußschalencxtract ? fragt der Friseur,

und tritt zu dem Schranke , in welchem alle möglichen und unmög¬

lichen Toilettenartikcl aufgestapelt liegen . Das Mittel ist vor¬

züglich!

Tanke ! entgcgnet der Lieutenant spröde und mit noch unüber¬

wundenem Groll im Herzen wirft er eine Mark auf den Tisch , schnallt

den Degen fester und geht rasselnd und mit martialischem Gcsichts-

ausdruck ab . Er wollte eigentlich etwas kneipen gehen , aber dieser

impertinente Friseur hat ihm gründlich die Laune verdorben ! — ^

Ich werde alimälig grau ! sagt die blasse Erzieherin , da ist

schon wieder ein weißes Haar , das dritte seit gestern ! Aber —

was thuts ? Die Jugend ist dahin — die bittere harte Jugend!

. . . . Und doch — ist das Schicksal nicht gerechter , als es scheint?

Wir verlieren nur , was wir wirklich besessen haben . Was hilft uns

ein Schatz , den wir nicht verwerthen können ? Für mich , die arme,

im Schatten verblühte Erzieherin , ist die Zeit der Entsagung nun

wol dahin , sür die Schönen und Glücklichen kommt sie erst dann —

wenn die Natur grausam das geliehene Gut , womit sie sich geschmückt

hatten , zurückfordert ! Das Glück ist doch gleichmäßiger vertheilt,

als es den Anschein hat . . . . Und vor dem Geiste der alternden

Erzieherin ersteht ein Bild , nicht strahlend und glänzend , aber von

warmen gesättigten Farben , als endlich erkämpftes sricdenvollcs Ziel

eines arbcitvollcn Lebens ! . . . . Es ist ein kleines Heim , mit einem

Gärtchcn voll Flieder und sclbstgezogcncr Edclroscn , daS freundliche

Stllbchcn drinnen freilich nur mit Zuckcrdütcnpapicr beklebt , aber

mit dustigcn blüthcnwcißcn Gardinen besteckt und vielen zierlichen

sclbstgehäkcltcn Dcckchcn . Dazu hübsche bequeme Möbel , ein schönes

. Piano und ein Bücherbrett voll guter klassischer Werke . Und was

die Hauptsache : ein Mütterchen , was die langcntbchrtc verblühte

, Tochter liebt und hätschelt , als sei diese wirklich noch ein Kind und

dem die Tochter dajür beide Hände unterbreitet . Dann endlich haben

sie Zeit , einander zu lieben , Zeit und Gelegenheit , und sie werden

es nachholen — gewiß ! Wenn sich auch die Jugend nicht nachholen

läßt , die Liebe thut es — bis zum Tode ! —
Mir scheint , daß ich eigentlich frühzeitig ergraue ! jagt der

Professor der Chemie , als er , die etwas flüchtige Toilette beendend,

zufällig vorübergehend in den Spiegel sieht . . . . Glücklicherweise weiß

man mit Hilfe der Wissenschaft nun ganz genau , daß die Haare

Horngebildc der Haut sind und daß das Ergrauen in einem Schwund

des Farbstosscs und einer Vermehrung der in den Haarröhren be¬

findlichen Lust besteht . Die Farbe wird selbst nur bewirkt durch

einen bräunlichen Farbestoff , den Pigment , der selbst wieder nur ein

umgewandelter Blutstoff ist . Nun glücklicherweise geschieht das Er¬

grauen wenigstens schmerzlos . —
Aber Hcrzcnsmamachen , was hast Du denn da ? Du hast Dir

ja einen langen weißen Zwirnfadcn cingcflochtcn , jagt das fünf¬

jährige Trudchen , das Nesthäkchen und Schmeichelkätzchen , das aus

den Schoß der Mutter geklettert ist und ihr die Backen streichelt.

Aber , mein Trudchen , bist Du noch dumm ! Das ist ja ein

Weißes Haar , wie Großmama einen ganzen Kopf voll hat unter ihrer
weißen Spitzcnhaube.

Weißt Du denn das gar nicht ? Alle alten Leute bekommen

Weiße Haare ! berichtigt die zehnjährige Agnes mit wcishcitsvollcr
Ucbcrlegcnhcit.

Ich wollte , es wäre ein ganzes Bündel , dann könnte ich mei¬

nem Schimmel doch einen neuen Schweif daraus machen , meint der

siebenjährige Gustav bedauernd.
Aber , Mama — bist Du schon alt ! rust Trudchen erschreckt.

Nun gehst Du wol niemals wieder aus den Ball , Mama ? fragt
Agnes.

Nein , mit grauen Haaren bleibt man immer zu Hause , wie

eine Großmama , bcschcidct Trudchen.
Was solch ein kleines rosiges Kindcrmäulchcn doch sür große

Wahrheit reden kann ! Das einfache Wort trisst die junge Frau,

die am Kamin sitzt , die kleinen , mit den zierlichsten jchleiscngcschmück-

teu Seidcnschnhen bekleideten Füßchcn gegen den Marmor gepreßt,

wie eine ernste Mahnung . Sie hatte es während der animirten

Saison ganz vergessen , daß sie schon die Dreißig pajsirt hat . Ihr

Spiegel ist beinahe ebenso galant wie die Welt , die sie noch heute

zu den Schönheiten zählt . Nur bei Hellem Tageslicht zeigt er ihr

mit ancrkcnncnswcrthcr Offenheit die Krähcnsühchcn , wie ein treuer

Freund , am Abend aber bei Kerzenlicht ist er noch so blind verliebt

wie ein Liebhaber . . . . Und erst die letzte Vollreife Schönheit ist es

ja , die wir bewußt und vollbcglückt genießen , wie einen schönen

Herbsttag , auf den bald der Winter folgt ! . . . Und nun schreckt sie

das schlichte Kinderwort aus Anlaß des „ weißen Zwirnfadcns " aus

den Illusionen aus , in welche sie sich gewiegt , und ihre Kleinen wer¬

den zu Bußprcdigcrn der Sclbstcrzichung . Unsere Kleinen sind nun

einmal unsere besten Lehrmeister und das eitle verstockte Herz , das

der Kindcspflicht trotzte , beugt sich willig der Elternpflicht . Aber —

weshalb sollte sie denn auch nicht alt werden wollen ? Bringt sie

nicht jeder Tag , den ihr das Leben von der Jugend abzieht , der

Zeit näher , wo sie neu in ihren Kindern erblühen wird ? Dazu

die Liebe des Gatten ! Sie ist so reich an dem besten rein mensch¬

lichen Glücke , daß sie das Bischen trügerischen Jugcndschimmcrs wol

entbehren kann . Das Weib , das sein Haupt an die Brust des

treuen erprobten Mannes legen kann und nur seine Arme zu öfsncn

braucht , um in ihren Kindern das höchste Erdcnglück zu umschließen,

bleibt jung auch noch im Herbste des Lebens und reich auch am

Bettelstab!

Musikalischc Lcctürc für Damen. (Sammlung musikalischer
Vortrüge . Leipzig , Breitkops >k Härtel .) Die geneigte Leserin , welche

meinen Artikeln einige Aufmerksamkeit schenkt , wird wol schon be¬

merkt haben , daß die gefühlsselige musikalischc Literatur mir wenig

Gefallen abgewinnen kann . Nicht etwa aus pedantischer Vorliebe

sür die schwer wiegenden wisscnschastlichcn Bücher , die nur dem

Fachmanne oder dem philosophisch gebildeten Leser zugänglich sind;

sondern weil jene gefühlsseligen Schriften mcistentheils das Ver¬

ständniß der Musik eher verwirren als befördern . Ohne wahres

Gesühl gibt es kein Kuustvcrständniß ; aber das wahre Gefühl muß

dadurch angeregt werden , daß mau den hohen Werth des Kunst¬

werkes dem Verständnisse näher bringt , nicht durch bloße Anrufungen

dcS Gesühls in schönen Redensarten ! Eine alte täglich sich er¬

neuernde Erfahrung lehrt , daß diejenigen Musikfreunde und Freun¬

dinnen , welche viel von jenen jetzt so beliebten empfindsamen Schriften

lesen , am wenigsten selbständiges Urtheil besitzen , daß sie die Werke,

über deren Componistcn sie recht schöne Dinge gelesen , unbedingt

bewundern , dagegen solche , die ihnen nicht durch derartige Lcctürc

vorher mundgerecht gemacht worden , gleichgiltig betrachten , falls

nicht ein altklassischcr oder berühmter neuer Name jedes Sclbst-

nrthcil beseitigt . Es kann überhaupt nicht ost genug betont werden,

welch ein unberechenbarer Unterschied zwischen Empfindung und

Empfindsamkeit , Gemüth und Gemüthlichkeit vorherrscht und wie

oft dennoch die beiden Begriffe verwechselt werden . Ist nicht der

Ausdruck „ ein ungcmüthlichcr Mensch " im gewöhnlichen Sprach¬

gebrauch ! gleichbedeutend mit „ ein gcmüthlvser " ? Und wie vielen

Empfindelcicn in den musikalischen Schriften ließe sich nachweisen,

daß sie gerade das Gegentheil von dem sagen , was ein gewissenhaftes

Studium in der Composition des Meisters erkennen läßt , baß sie

also dem richtigen Verständnisse der Musik eher Gefahr als Nutzen
bringen ? Wir wollen hier dieses Thema nicht weiter erörtern und

von der Verneinung zur Bejahung übergehen , d . h . zum Hinweise

auf solche Schriften , welche dem Verständnisse , das zum richtigen
Fühlen leitet , Anregung und Unterstützung verleihen.

Seit einiger Zeit erscheinen in dem Verlage der altberühmten

Firma Brcitkopf >k Härtel Vortrüge über musikalischc Gegenstände,

Biographien , oder Studien über einzelne Werke , über gewisse

Perioden der Musikgeschichte , oder Betrachtungen über allgemeine

Fragen . Jeder dieser „ Vorträge " ist ein abgeschlossenes Ganze und

bietet meistens eine ganz genaue Uebersicht des besprochenen Gegen¬

standes . Der Stil ist durchweg jedem Gebildeten leicht verständlich,

die Ausstattung der Hefte ganz vorzüglich ( Velinpapier mit künst¬

lerischem Druck und Schmuck ) , der Preis ein außerordentlich billiger,

1 Mark bis 2 Mark . Wir nennen hier diejenigen Vortrüge , welche

dem Interesse und Verständnisse der Musikfreund !» am nächsten
liegen : Robert Schumann und seine Faustjccncu von Sclmar

Baggc ; Friedrich Chopin ' s Leben und Werke von Niggli;

Musikalische Fürsten vom Mittelaltcr bis zum U) . Jahrhundert
von Wasielevski ; Franz Schubert ' s Leben und Werke von

Niggli ; Oesscntliche Musikpflcge in Nordamerika von

Max Goldstcin ; Faustina Bordoni -Hassc von Niggli ; Gertrud

Elisabeth Mara von demselben ( beide sehr interessant ) ; Ein Lebens¬

bild Robert Schumann ' s von Philipp Spitta ( vortrefflich !) ;
Ocffcntlichc Musikpflcge in Italien von Martin Röder.

'Wir haben hier diejenigen Hefte genannt , welche uns als die

cmpfchlcnSwerthcsten für Damen erscheinen ; unter den von uns nicht
genannten befinden sich noch einige sehr wcrthvollc . Da auf der

Rückseite jedes Heftes das Verzeichnis ! der sämmtlichen erschienenen

sich befindet , wird jede freundliche Leserin dann selbst noch entscheiden
können , was sie speciell intcrcssirt.

Wir sind überzeugt , daß die Lcctürc der von uns empfohlenen

Hefte die besten Beweise für unsere Ansicht geben wird ; die richtige
auf Studium und Sachkcnntniß gegründete , in klarer Weise dar¬

gelegte Wcrthschätzung der Kunst und ihrer Meister ist sür Gemüth
und Kunstverständnis ! der Musikfreund !» die beste Leiterin . Denn

sie führt zum Selbststudium , und das ist das rechte ! Nur wer früh

aussteht und kühle Morgenluft , auch einmaliges Mißlingen nicht
scheut , kann die Herrlichkeit des Sonnenaufgangs erkennen . Alles

Lesen von schönen Beschreibungen hilft nichts . ^ Ehrlich

Ein Toilettentisch der
Rocorozcit.  Daß der No-
cooo -Gcschmack mit seinen
kapriziösen Launen sich vor¬
nehmlich im Bereich der
weiblichen Toilette mächtig
erwies , dürste bekannt sein.
Aber die grillenhafte Laune
des Modcgeschmacks dehnte
sich auch auf die Gestaltung
des Toilettentisches ans
und gab demselben nicht sel¬
ten die wunderlichsten For¬
men . Das Germanische Mu¬
seum zu Nürnberg bewahrt
davon eine seltsame Probe.
Die Toilette erscheint hier
als Franengcstalt , die der
sich Ankleidenden den Spiegel
vorhält ; aber wie seltsam
ist erstere construirt ! Den
unteren Theil des Körpers
bildet eine Kommode , deren

wellenförmige Ausbauchun¬
gen die Falten eines Rcif-
rocks nachahmen , deren drei

Schicbladcn einen schürzenartigcu Aufputz darstellen , unter denen die

beiden Vorderbeine der Kommode als zwei zierliche , in Bandschleisen

geschmückte Stöckelschuhe gekleidete Damcnfiißchen hervorgucken . Ueber

der Platte der Kommode erhebt sich der Oberleib einer weiblichen

Gestalt , bekleidet mit einem ( die Gardine des Tisches bildenden)

rcichgcblümtcn Pudermantcl , vor sich den kleinen Toilettenspiegel

haltend . Den Kopf schmückt eine kappcnartige Mütze mit in den

Nacken herabfallender Frisur : das Ganze höchst seltsam , ja bizarr!
Und doch — eo guo t'vinmo ckit , visu lo ckit.

Im Zillcrthnl.

lVcrgl . die Jll . in vor . Nr . Schluß .)

Noch ein Wort über die Bewohner dieses glctschcrumkräuzten,

wajscrfalldurchrauschten , fruchtbaren Thales . Es sind kräftige , thätige,

schöne Leute , so stattlich und wolgebildct , daß sie selbst in dem durch

körperliche Bildung ausgezeichneten Tiroler -Volk noch eine Art Elite-

Stamm bilde » . Aber das schöne Thal vermag seine schönen Kinder

nicht zu ernähren , und so ziehen mit SommcrS -Anfang viele Hunderte

als Arbeiter hinaus , ihr Brot jenseits der Felswände , die das Thal

einschließen , zu suchen ; andere Hunderte durchziehen als Hausirer,

Kräuter - , Essenzen - und Handschuhhändlcr Jahr ans Jahr ein die

Fremde oder tragen ihre reizvollen Alpeulicder als willkommene

Gäste in die Concertsälc der Großstädte . Am liebsten freilich blei¬

ben sie daheim und suchen , was Ackerbau , Viehzucht und Jägerei

ihnen an Ertrag nicht ausreichend zu gewähren vermögen , dem von

Jahr zu Jahr steigenden Fremdenverkehr in ihrem Thalc abzuge¬

winnen . Unser Bild zeigt den Touristen einige jener , dem Fremden

so freundlich behilflichen und höchst nützlichen Bewohner des Ziller-

thalcs in wolgctroffcnem Porträt . Da ist Jackl , der Jäger , das

Prototyp eines rüstigen , etwas verwitterten , kühnen und unermüd¬

lichen Waidmanncs , dessen gefährliches Revier die Felsen und Alp-

Wälder sind ; da ist Toni , der Führer , der schon länger als ein

Mcnschcnaltcr den naturlicbenden Reisende » die Pfade gezeigt zu

den Schönheiten von Gcbirg und Thal und sie vor Gefahren treu¬

lich und sorglich behütet ; da ist Viktl , die lcbfrischc Sennin , deren

Erscheinung dem Reisenden keineswegs jene Enttäuschung bereitet,

wie auf dem bekannten drolligen Bilde der „ Fliegenden Blätter " :

„Das Scnncrlicsli , wic ' s sich der Lieutenant von Z: . gedacht hat und

wic ' s in Wirklichkeit ist ; " da ist das allerliebste Moidlc von Ginz-

ling , so geschäftig froh und hilfreich , munter wie eine Lerche , um

die Reisenden , zumal wenn Kinder darunter sind , emsig liebevoll
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bemüht ; da ist scrncr das gute Ranncrl aus Mcyrhoscn , aus dessen

braunen , kleinen , fleißigen Händen der Tourist , der ihm im Wald

begegnet ist , so manchen Korb dujtigcr Beeren in Empsang genom¬

men hat ; da ist endlich das charakteristische Porträt eines jener

zähen , schwcrarbeitcndcn , unermüdlichen Bauern des Zillcrthalcs , das

echte Vorbild seiner ganzen Klasse.
Aber nachdem von dem rührigen Erwcrbsciscr der Zillcr-

thalcr bisher fast allein die Nebe gewesen ist , darf schließlich nicht
unterlassen werden , an die so charaktervoll und energisch bewiesenen

tieferen geistigen Bestrebungen und Bedürsnijjc derselben zu erinnern.
Oder wäre es schon vergessen , bah heute vor SO Jahren 309 Män¬

ner , Frauen und Kinder , denen die katholische Lehre nicht mehr

bie Seele sättigte , nach ernsten Bemühungen , in der theuren Heimath

Duldung sür ihre Ueberzeugung zu erringen , ihr geliebtes Thal

verließen und in die Fremde wanderten ? In Erdmannsdors in

Schlesien könnte man Heuer ein schönes , tief bewegendes Jubiläum

feiern!

Seschrribnng ! >rs rolorirtcn ModenbUdes
vom 1 . Oktober.

Fig . l . Promcnadcntoilcttc aus Plüsch und Plaidstoss . Der
Rock dieses Kleides ist aus Plüsch hergestellt und am unteren Rande mit
einem 4 Cent , breiten gefalteten Volant verziert . Die den Rock theilwcisc
bedeckende Tunika ist derartig arrangirt , daß das Carreau in schräger Lage
zur Geltung kommt . Der eng anschließende Paletot aus grünem Plüsch ist
mit Stickerei ausgestattet und durch Kragen und Aermclansschläge von
Fcdcrbordüre vervollständigt . Hut ans grünem Scidcnplüsch mit Garnitur
von glcichsarbigen Bandschleiscn und Federn.

Fig . 2. Gesellschaftskleid ans Sammet und Seidcngazc.
Der Rock dieses Kleides ist ans dunkelrothem Atlas gesertigt und theils mit
Scidcngaze , theils mit Sammet bedeckt. Außerdem garniren den Rock breite,
durchbrochene seidene Spitzen , deren beide untersten mit Atlas unterlegt sind.
Ein <! Cent , breiter , a i>llss6 geordneter Volant von rothem Atlas , sowie

Zacken ans gleichem Stoss begrenzen den unteren Rand . Die Taille aus
llnmas -vawurz ist latzartig mit Atlas unterlegt und Spitze bedeckt ; durch
gleiche Ausführung werden die Revers hergestellt . Schlciscn vervollständigen
die Garnitur . Hut aus braunem Sammet , mit gefalteter Einfassung von
rothem Seidcnplüsch und reicher Garnitur von Federn , Blumen und Band,
schleife.

— Von der mehr und mehr sich geltend machenden Mode der

Vcrschnürungcn haben wir bereits in einem srühcrcn Bericht

gesprochen ; heute haben wir zu constatircn , daß ihr Erfolg durch¬

greifend genannt werden muß . Die schwarze Farbe des dazu ange¬
wendeten Materials wird wie anfänglich so auch jetzt noch am mei¬

sten sür schwarze Stosse , sowie sür die dunklen Töne anderer Farben

bevorzugt ; indessen vermitteln auchSoutache - und Tresscnverschnürungcn
in anderen Nüanccn , wie dunkelblau , grau , braun , olive , blau

eloctrigue , reizende Wirkungen . Zumeist werden die Verzierungen
als Bordüren der Tunikas , als baliliors und Rockbordüren ange¬

bracht ; an den Taillen verschnürt man die Acrmclausschlägc und Re¬

verskragen , bisweilen auch Rücken - und Vordertheilc . Solcher Art

sind häusig die so sehr beliebten einfarbigen Taillen , die zu anders¬

farbigen oder carrirtcn Röcken getragen werden und deren Eigenart

sich durch die in Zacken , runde oder eckige Patten ausgeschnittenen

Schoßthcilc kennzeichnet . Wird eine solche Taille an Stelle der

Vcrschnürung mit Brandebourgs oder Pikcschcnknöpseu ausgestattet,

so soutachirt man die Pattenschöße mit schmaler Bordüre . Es muß

indessen bemerkt werden , das , die Garnitur der Brandebourgs und

breiteren Tresse mehr sür die knapp anliegenden , auf den Hüstcn

gcschweisten Taillen auserjehcn scheint , als sür die längere Schoß¬

taille . In einer unserer nächsten Moden -Nummern wird eine solche

soutachirtc Taille nebst Dessin für die Vcrschnürung ( in Original¬

größe aus dem Supplement ) erscheinen . Inzwischen verweisen wir
aus die unten genannte Firma,
welche in ihrem Stickcreiatclier Ver-

schnürungcn jeder Art aussührcn
läßt oder auch auf Wunsch nur
das Vorzcichncn der Dessins sür
die Selbstanscrtigung eines Klei¬

dungsstückes übernimmt . Der Preis
sür die Vcrschnürung einer Taille

beträgt bei reichem Dessin incl.
Material etwa 12 Mark , sür den

Rockrcsp . Tunika 1K— 18Mark . ( Be¬
zugsquelle ; Siegbcrt
Levy , Berlin , Mark-
grafenstr . 33 — 34 .)

— Die Mannich-
saltigkcit der Stosse,
mehr noch die Schön¬
heit der Gewebe und
Farben derselben bringt
in die gegenwärtige
Saison eine reiche Aus¬
wahl an Modellen aller
Art . Besonders elegant
und distinguirt wirken
die Zusammenstellungen
der Seidenstoffe mit den
verschiedenen Pliijcharten
(Abb . 1) , unter denen
der Plüsch a sillons und
der Plüsch onlluls den
ersten Rang einnehmen,

tosscn stellt man sür hochelegante Promena-
die , bis zum Taillenschluß

geknöpft , nach beiden Seiten hin auseinandcrgehen und den seidenen

n tablior mit Plüschapplication
reich gestickten Rock sehen lassen.
An Stelle der Stickerei ist der
vordere Rockthcil auch bisweilen
in dichter Folge mit seidenen , am

unteren Rande in tiefe Zacken
ausgeschnittenen , sehr faltigen,
schmalen Volants besetzt , von de¬
nen je vier übereinander den Ein¬

druck einer sehr vollen Rüsche
gewähren . 11m dem Sammet auch
wieder zu seinem Ehrenplatz zu
verhelfen , fertigt man auch
llcbcrkleidcr aus Sammet oder

verwendet ihn zu schö¬
nen Garnituren , wie an

Abb . 2 ersichtlich . Dieselbe
stellt ein ebenso hübsches wie
graziöses Costüm aus blau¬

grauem indischen Kaschmir und
dunkelblauem Sammet dar,

das ganz besonders sür jugend¬
liche Erscheinungen kleidsam
sein dürste . ( Bezugsquelle;
Bonwitt >k Littau er,Ber¬
lin , Behrenstr . 2K ' .)

— Unter den carrirtcn

Stössen machen sich mehr und
mehr die Dessins mit großen

Carrcaur geltend . Bisweilen erglänzen sie in recht grellen Farben.

Blau und roth erscheint noch bescheiden , extravagant aber gelb und olive¬

grün . Und doch trägt man es . Man trägt eben Alles . Unsere Pariser

Berichterstatter !,, betont sogar , daß die dortigen Löwinnen der Mode

durchaus die Extravaganz suchen.
Mäntel und Kleiderröcke solcher
großcarrirtcn Stosse sind nichts
Seltenes und häufig zeigen die
einsarbigcn Felder der Carreaur
noch Dcssinsigurcn , die in Sou-

tachcverschnürung ausgeführt
oder eingewebt sind . Aus solchem
Stoss ist der Mantel Abb . 3.

Die Dcssinsigurcn auf rothem
Felde sind blaue , die in blauem

Felde rothe Anker . Man sagt,
daß die schönen Amerikanerin¬
nen in Dieppe , Vichy und
Houtgatc besondere Passion für
die Ankerdcssins zu Strand¬
toiletten bekunden und

die Pariserinnen sie sür
Straßcntoiletten , Abcnd-
mäntel -c. bereitwilligst
übernommen hätten . An
dem Modell , dem wir

Originalität nicht ab¬
sprechen können , sind die
Enden der starken , roth
und blauen Seidcnschnüre
sogar mit Ankern aus
Passcmcnterie versehen.
(Bezugsquelle ; Bon¬
witt >k Littau er .)

— Eine Abart des

indischen Shawls , der
schon im Frühjahr nach
langer Ruhe wieder einige Sensation machte , sind die leichteren und

bedeutend weniger kostspieligen indischen Tücher „ llmir " genannt.

Sie sollen den ersteren da ersetzen , wo man so leicht sich nicht ent¬

schließt , aus dem Shawl irgend ein anderes Kleidungsstück zu fertigen

oder ihn zwecks einer Garnitur zu zerschneiden . Diese Lmir -Tüchcr,

in leichterem Gewebe schon im Preise von 15 Mark per Stück vor¬

handen , geben hübsche sorbies in Dolmansorm . Ihr Farbcncsscct

kann bedeutend durch Stickerei mit Goldsadcn , durch sarbenreichc

Franze oder Goldspitze erhöht werden . Nicht minder geschmackvoll

werden die Lmir -Tücher zur Garniruug von Kostümen verwendet,

woselbst sie als Einsatzthcilc , tablior oder Bordüre angebracht wer¬

den . ( Bezugsquelle ; Mode -Bazar Gerson , Berlin .)

— Hüte erfreuen sich in diesem Herbst einer ganz besonderen

Varietät . Momentan steht an der Spitze der zahlreichen Collectiv,,

der Filzhut , und selbst dieser ist vielfach verändert . Der Jetzt¬

zeit entsprechend und berechnet für die Freuden des mancherlei

Sport ; der Jagd , des Reitens , Promenirens , sür Ercursioncn in

Wald und Feld ist der ebenso zierliche wie kleidsame Hut obassour,

mit spitzem Kops und schmaler , an einer Seite hochgcbogener Krempe.

Seine ganze Ausstattung besteht in 4 Cent , breitem Repsbandc,

22 bis 30 Minuten trocken und glatt zum Gebrauche hergerichtet,

da der Apparat das Rollen oder Plätten überflüssig macht . Der

Trockcnständer ( 5 Mark ) ist von der Kunst - Korbflechterei von

B . Tettwcilcr in Berlin ( 10 . Königin Augustastraßc ) zu beziehen.

Aus diesen schweren
den - und Visitcntoilcttcn llebcrklcider her.

welches an der Seite in einfache Schlinge » geordnet ist ( siehe

Abb . 4 ) . Ebenso hübsch sind die Filzhüte an beiden Seiten hoch¬

geschlagen , sowol mit rundem Kopf , mit Vclpclrand oder mit breitem

Rand . Letztere pflegt man wol mit Sammet und Federn , mit einer

Mövc mit ausgebreiteten Flügeln oder mit einer Montüre aus

Hahnen - oder Fasancnscdcrn auszustatten , während die kleineren Hüte

mit rundem Kops , bie sogenannten Wicncrhiitc , mit den jetzt so be¬

liebten Schleiern aus Chenillegaze garnirt werden . Abb . 5 zeigt

einen hübschen blaugrauen Filzhut mit glcichsarbigen , Sammet und

einem Vogel garnirt . ( Bezugsquelle ; Gcschw . Hager , Berlin,

Jerusalcmerstr .)

Eine cmpsehlcnswcrthe Neuheit ist der patcutirtc „ Trockcn¬

ständer sür Tricotuntcrjackcn " ; er ist aus spanischem Rohr gesertigt,

bequem transportabel und je nach der Größe der Jacke zu regu-

liren . Hauptvorzug ist , daß er das Einlausen derselben verhindert

und außerdem das Trocknen beschleunigt ; der Gegenstand ist nach

— Beifällige Ausnahme finden auch bie Klcidergestelle aus spanischem

Rohr des Hrn . Tettwcilcr ; mit drehbarem oder mittest Stahlfedern

verstellbarem Ständer , so daß sie für jede Figur passend gestellt

werden können . Die Preise variiren zwischen 5 bis 1k Mark.

Feine Kliche.
Recepte für die Saison.

Gurkensuppe (englisch ). Nach früherer Borschrift kocht man mit
Wurzelwerk und Salz eine gute Fleischbrühe — sür 42 Personen rechnet
man 4 Liter 4 große , geschälte , in Scheiben geschnittene Gurken schwenkt
man mit Eßlöffeln voll seinem Weizenmehl durch , dämpft sie in Butter,
streut dabei etwas Muscatnuß und 2 Prisen Weißen Pseffcr über die Gur
ken , gießt die durchgeseihte Fleischbrühe darüber und läßt die Brühe 4> ,
Stunde kochen, treibt sie dann durch ein Sieb , macht sie wieder kochend heiß,
schmeckt nach dem Salze , zieht sie mit 4 bis S Eidottern ab und richtet die
Suppe über kleine » gerösteten Scmmcl ' Crontons an.

Kaulbarsch mit Citronensance . Die gut gereinigten Fische stellt
man , mit Salz bestreut , t bis IV- Stunde zur Seite . Den Boden einer
Kasserolle bedeckt man mit dünnen Scheiben von Sellerie , Möhren , Petersilie » ,
wurzcln , etwas Pastinake und 1 Stange Porrtc , legt die abgetrockneten Fische
darauf , übergießt sie mit Wasser , bringt sie unter sorgfältigem Schännn -n
zum Kochen , sägt nun üv bis 75, Gramm Butter , einige Gewürzkörncr hinzu,
stellt den Fisch aus eine entfernte Herdstclle , wo er zieht , aber nicht kocht,
bis er gar ist . Borsichtig legt man den Fisch , den Rücken nach oben , auf
eiue erwärmte Schüssel und stellt ihn im Maricnbade warm . Die Brühe
seiht man durch , gibt etwas dünn geschälte Citroncnschale , l in dünne Schei¬
ben geschnittene geschälte Citrone , ohne deren Kerne , etwas mit Weiß-
wein verrührtes Mehl , etwas Capcrn ohne deren Essig dazu , läßt die Sauce
etwas einkoche» , zieht sie mit einigen Eidottern ab — sie muß recht sämig
sein — gibt sie über den Fisch und garnirt die Schüssel mit Citronenspält-
chen und Petersilie.

Reh cotclct ten mit T om a tenpurde . Aus dem Rücken eines jun¬
gen Rehes werden hübsche fleischige Coteletten » ach Bedarf geschnitten , gleich¬
mäßig zugestutzt , leicht mit der flache» Seite des HackcmesterS geklopft , auf
einer Seite zierlich gespickt , mit Salz bestreut ; die Coteletten werde » dann
nebeneinander in eine Sauticrpsanne , in die man reichlich zerlassene Butter
that , gelegt , der Deckel auf die Psaunc gefegt und diese zur Seite gestellt.
Die ganz reisen Tomaten halbirt man und nimmt mit eitlem Löffel den
wässerigen Sast und die Samenkörner heraus ; frische Butter läßt mau zer¬
gehen , legt die nngeschältcn Tomaten hinein , fügt etwas rohen Schinken,
Chalottc , Salz , Pfeffer , t Lorbeerblatt , l Stückchen Citroncnschale hinzu,
dämpft die Tomaten weich , gibt noch etwas Weiße Coulis hinzu und läßt
sie zu einem ziemlich dicken Brei einkochest', nimmt dabei sorgfältig Schaum
und Fett ab , streicht ihn durch ein Sieb und stellt ihn im Maricnbade bis
zum Anrichten warm . Die Coteletten werden nun rasch santirt , mit Glace
bcstrichen , im Kranze on miritvn angerichtet und dann wird das sehr
heiße , noch mit etwas frischer Butter verrührte , Tomatcnpurbc in die Mitte
der Schüssel gegeben.

Statt der Rchcotclcttcn kann man solche vom Kalb , Lamm oder Schwein
verwenden.

Salmis von Wildenten mit Oliven . 2 bis Z schöne Wild¬
enten , die man gut vorbereitete und dressirtc , legt man in eine gut schlie¬
ßende Kasserolle , bepinselt vorher Brust und Keulen mit Citroncnsast und
umwickelt sie mit Spcckplatten , legt einige Zwiebeln , Möhren , etwas Selle¬
rie , Porröc , 1 Lorbeerblatt , 2 Wachholderbeercn , 5 bis st Pfefferkörner , et¬
was Citroncnschale neben die Enten in die Kasserolle , bestreut sie mit Salz,
gibt V, bis 4 Liter Nothwciu darüber , schließt den Deckel sest und dämpft
die Enten langsam gar , woraus man sie , noch mit dem Speck umbunde »,
aus einer Schüssel im Maricnbade warm stellt . Der entfettete durchgeseihte
Fond wird mit ctlvas kräftiger Fleischbrühe und einem Theelöffel voll Fleisch-
cxtract langsam 45 bis 2U Minuten gekocht, dann fügt man die ausgestein¬
ten Oliven ans einem V» bis V? Liter großen Glase dazu , läßt die Sauce
5, Minuten damit kochen und schäumt sie nochmals ab . Die Enten werden
nun zierlich zertheilt , aus eine Ragoutschksscl gelegt , mit heißem Portwein
besprengt , die Olivensaucc darüber gegossen und mit FleuronS umgebe » zu
Tisch gebracht.

Kalbsrücken (Schweizer Küche ). Der Rücken eines fetten Kalbes wird

vorsichtig , ohne die Haut zu verletzen , geklopft , dann lüftet man die Haut
vorsichtig von unten herauf mit der Hand bis zum Rückgradc . Schon vor-
her bereitete man eine Füllung ; l »l> Gramm frische Butter rührt man
zu Schaum , fügt 70 Gramm scingchacktcn Lustspeck, 25 feingchackte frische
oder eingemachte Champignons oder 5 feingchackte Trüffeln hinzu , streicht
dies gleichmäßig unter die Haut auf den Rücken , näht die Haut sest mit
dem Fleisch zusammen , bepinselt den Rücken mit zerlassener Butter und brät
ihn unter fleißigem Bcgicßcn mit Butter , später mit etwas Fleischbrühe
l Stunde . In den letzten 5, Minuten bcgicßt man den Brate » mit saurem Rahm

und benützt dazu V« Liter . In Ermangelung von saurem Rahm kann man
auch süßen Rahm nehmen , den man mit etwas Mehl <l Theelöffel voll > und
mit einigen Trapse » Essig verrührt . Beim Anrichten entfernt man den Fa¬
den , rührt die Sauce mit einigen Tropfen kaltem Wasser glatt , schmeckt » ach
dem Salz , seiht sie durch und entfettet sie. Anch 125 Gramm gewässerte seiu-
gchacktc Sardelle » kann man statt der Champignons oder Trüffeln benutzen.

Churtrcnsc . Rosenkohl , Blumenkohl , dieser in kleinere Röschen
zertheilt , Karotten , Schwarzwurzeln , Artischockcnbödcn , Cardy werden , jedes
sür sich, zu einem seinen Gemüse gekocht. Wieder jedes Gemüse sür sich
läßt man aus Porzellau -Durchschlägcn über reinen Gesäßen abtropfen . Den
Boden und die Sectenwände einer glatten runden Blechsorm — eine Form
zu Chartreuscn ist einer Charlotteform sehr ähnlich — belegt man ganz dicht
mit dünnen großen Speckplattcn , streicht von der Farce Recept stetwa l Cent,
dick daraus , legt in hübscher bunter Rcihensolge die einzelnen Gemüse dar
ans , jede einzelne Sorte aber wieder mit Farce bcstreichend ; aus die letzte
Schicht Gemüse streicht man abermals l Cent , dick Farce , legt Speckplaiteu
daraus und stellt die Chartreuse 2a bis Zl) Minuten in einen mäßig heißen
Ösen oder läßt sie im Maricnbade gar werden . Die abgetropften Saucen
vermischt man mit kräftiger JuS , zieht sie mit einigen Eigelben ab und
richtet sie nebe » der Chartreuse an . Diese wird , nachdem der obere Speck
entscrnt ist , ans eine Schüssel gestürzt , der andere Speck wird ebcnsallS sort
genommen und rings um die Speise ein Kranz von Cotelettes , Brisoleltcu,
gespickten Kalbsmilchscheiben n . s. w . gelegt.

Reis - Pndding mit Chocolade . t Liter Rahm oder l Liter
Milch mit 50 Gramm frischer Butter bringt man mit l Stange Vanille.
1 Prise Salz und 125 Gramm Zucker ganz langsam zum Kochen , gibt 2 tu
Gramm blanchirtcn Reis hinein und läßt ihn langsam auf gelindem Feuer
weich kochen — am besten in irdener Kasserolle —, gibt den Reis aus eine
Schüssel , nimmt , wenn er halb abgekühlt ist , die Vanille heraus , rührt 425»
Gramm Butter , >2 Eidotter , 42 bis 44 abgezogene , bittere , seingeriebcne
Mandeln dazu , rührt die Masse SU Minuten , zieht den steifen Schnee von
st Eiwcißen langsam hindurch , füllt die Masse in eine gut gebutterte glatte
Form , die mit scingcstoßcnen Macroncn ausgestreut wurde , kocht den Pud¬
ding im Wasserbadc l Stunde und gibt folgende Sauce dazu.

Chocoladeu - Saucc.  V»  Liter Milch stellt man , in irdenerCaiserolle,
mit 2UUGramm zerbröckelter feinster Vanillc -Chocoladc auf eine entfernte
Herdstclle und läßt sie dort , fest zugedeckt , sich langsam auslösen ; >25 Gramm
Puderzucker mischt man mit 2 Theelöffeln voll Kartoffelmehl , rührt es gut
zu der Chocolade , quirlt dann » Liter siedend heißen Rahm — oder Milch,
die man mit 25 Gramm ganz irischer , möglichst »» gesalzener Butter und
1 Theelöffel voll Maizena auskochte — dazu , bringt die Sauce unter Rüh¬
ren zum Kochen , seiht sie durch , und kann man sie noch nicht servircn , s»

> stellt man sie im Marienbadc warm . I . S . W.
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Wirthschaftsplaudereicn.

Nctlig auf der Tafel.  Beide . Rcttig und Mccrrcttig . gehören zu den
ältesten und am meisten geschätzten Kulturpflanzen , mit denen man . trotz und
wegen ihrer angeborenen Bissigkeit , von scher Brod und Speisen würzte.
Beispielsweise befand sich an der Pyramide des Cheops eine Küchcnrechnung,
in welcher u . A . auch Rcttigc ansgcsührt waren , und im Tempel des Apollo
zn Delphi wurden sie so hoch gehalten , dass man sie in goldenen Schalen

Fig . l.

anstrug . Noch heute wird der Rettig in unzähligen Spielarten und gleich,
falls der Mccrrcttig in allen Cnlturländcrn angebaut und Beides von Hoch
und Niedrig verspeist . Die Zubereitung der Rcttige für Küche und Tafel
ist . wie bekannt , eine verschiedene , es dürfte daher eine Zusammenstellung
derjenigen Vorrichtungen , welche gegenwärtig zur „Appretur und Dressur"
des Rcttigs und Mccrrettigs dienen , den Hausfrauen willkommen sein.
Fig . 1 zeigt diese Vorrichtungen , Fig . 2 bei den corrcspoudircnden Buch,
staben die entsprechenden Rettigproducte ; erstere sind , auch einzeln , zu den
beigesetzten Preisen durch das Magazin des Hoflieferanten E . Cohn , Ber¬
lin 8rv „ Lcipzigcrstr . 88 , käuflich zn haben.

Fig . S.

l . Der Rcttigbohrcr . welcher , wie Fig . 2 a zeigt , den Rüben-
rcttig in dünne , feine , runde Scheiben schneidet . Preis : t .öv M.

n. Der Rcttigreißer , b , bestimmt , lange runde Streifen aus Mccr¬
rcttig zu reisten . Preis : 1 M.

8. Englische Rcttigrcibe . o : reibt den Rcttig zu seinen dünnen Fäden.
4 . Rcttighobcl , ck, mittelst dessen man lange eckige Streifen in der

Länge des RcttigS hobelt . Preis : 2 M.
s . Rcttighobcl , v, der wellige Streifen hobelt . Preis : l .so M.
Der patentirtc Stopf -Apparat — an jeder Familien -Nähmaschine

aus der Fabrik von G . M . Psass in Kaiserslautern anzubringen — stopft
Löcher in Leinwand so rasch , hübsch
und dauerhaft , wie es durch Hand¬
arbeit kaum erreicht werden kann.
Unsere Abbildung zeigt die Be¬
festigung der Vorrichtung an der
Maschine . Genaue Gcbranchsan-
weisnug liegt jedem Apparate bei.
ErwähucnSwcrth erscheinen bei
dieser Gelegenheit die von dersel¬
ben Firma in den Handel gebrach¬
ten Vorderstich - Nähmaschi -
neu O . über welche die thätige
Firma einen besonderen illustrirtcn
Katalog erscheinen liest , der ein¬
gehende Anleitung zum Gebrauch
der Maschine gibt und die Vorzüge
derselben beleuchtet.

Kreis rätI) sei.

Wenn man die Zahlen im neben¬
stehenden Kreise entsprechend durch Buch¬
staben erseht , so bezeichnet:

1 , st, 3 , 4 , 5 , 6 einen männlichen
Vornamen.

4 , S , ki, 7 , 8 einen KönigSsohn.
7 , 8 , 9 , 19 einen Fluß in Deutsch¬

land.

19,  II , Ist,  1 ein Turngeräth.

S ch n ch.
Aufgabe Nr . 99.

AuZ dem Berliner Problcmturnier.
Motto : „Mit Lust und Liebe . '

Schwarz.
I> e cl g k x Ii

Auflösung der
Tctiach -Anfgabe

Nr . 88 Seite 272.
Weist.

1. s ck 4 — ° 2.
Schwarz.

1. ü o S n . k 4 . —
s 4, — r 0, — ck 0.

Weist.
2. Da ? '— a 3, —

g ?, — a 7 matt.
-L.

Weist.
1

Schwarz.
1. 8 t> 4 n . a 2 oder

ck 3 n . o 2.
Weist.

2. D a 7 — s 7 oder
— ck 4 nmtt.

Scliacti - und Spiel-
Korrespondenz.

Literatur . Un¬
ter dem Äamcn Go
ist in der gebildeten
Gesellschaft Japans
seit dem 8. Jahrhun¬
dert ein geistreiches
Spiel heimisch , wel¬
ches vor etwa 200t)
Jahren in China er¬
funden wurde , wo es Ki hcistt . DaS Go wcttcucrt an Schwierigkeit mit
dem Schach und besitzt eine reichhaltige wcrthvollc Literatur . ES ist ein
Brettspiel , welches von zwei Personen gegen einander mit je lSl weist und
schwarz gefärbten Steinen gespielt wird . Herr R . Schnrig hat neuerdings
eine Anweisung zur Erlernung des Go veröffentlicht , welche im Verlage
von Moritz Ruhl in Leipzig bereits in zweiter Auflage erschienen ist . Bei
demselben Verleger ist das Spiclmaterial in vier Ausgaben von verschiedenen
Preisen zu beziehen .

S s
Weist.

Weist zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Nässctsprung-Äufgnde Nr. 4.

Quadrat -Näthsels

Seite 288.
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D Äl I D I
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Auflösung des

Ncbus Seite 288.

Noth macht erfin-

dorisch.

be. glaS Ge- cn, sil- Au- Welt lich

cn Bor- Lic- gen- Die lieb- der durch'e

der fil- schau- bei¬ he Tag an- ist

züg- grau- sc- den, zu- v< heut und:

Ich Lich- lich ten, wenn'S Nacht, ber lcn

Dich- bun- nur zcn a- hcl- lich: Al-

>- bc! ter: Welt ist les er- schön

Auf der Heut blic- glän- die mir Herr-

(Korrespondenz.
tiltrratur und  IlUIlsj . Gourmand  in  Köln.  Sie nehmen die

Sache ernst ? Nun so wollen wir es auch thun und Ihnen bessere Lcctüre
nachweisen . Lesen Sie „Gastronomische Bilder " von Felix Weber . (Leipzig,
I . I . Weber .) Das Buch geht von dem Grundsatz aus . dast die Kochkunst
in enger Verbindung mit dem Rationalcharaktcr . der Geistesbildung eines
Volkes stehe und einen gewichtigen Theil der Sittengeschichte desselben bilde.
Nicht wahr , das würde auch Ihren Ansichten entsprechen ? UebrigenS ist
das Bllchclchcn auch sonst gut geschrieben und bringt nebenbei eine sehr in¬
teressante „Gastronomische Gcncralkarte von Frankreich ." rücksichtlich derer
hoffentlich unsere lcbhastcn Nachbarn im Westen nicht wieder Gras Woltke ' s
geheime Emissäre im Verdacht haben werden . — krna .Halter  i.  N . a/M.
Wollen Sie eine energische und mit ungewöhnlicher Cvnscguenz nach Wahrheit
strebende , wider Unwahrheit . Hohlheit und Halbheit leidenschaftlich kämpfcnde,
auchdichterisch begabte Frau kennen lernen , so lesen Sie Margarethe Halm:
„Wetterleuchten ." Skizzen und Essays . (Leipzig , E . Wartig .) Marg . Halm:
„Aus der Dornenhecke ." Metaphysische Gedichte . (Dresden - Strichen , Paul
Heinzc . 1882 .) — Hermann  F — nz , Franks . a,M.  Wählen Sie dazu die
eben erschienenen Gedichte und Lieder „Von stiller Insel " von A. August
Naaf . (Leipzig , Will ). Friedrich .) Das Buch verdient alle Beachtung . —
Dr.  k . v . B ., München.  Sollten Sie die bei Edwin Schlocmp in Leip¬
zig erscheinende „Sammlung kunstgewerblicher und kunsthistorischcr Vortrüge"
ganz übersehen haben ? Sie orientirt den Kunstfreund in den wichtigsten,
zur Zeit schwebenden Fragen ganz vortrefflich und must warm empfohlen
werden , besonders auch strebenden Damen . ES sind bis jetzt S Vortrüge
erschienen iö- 1 M .) ; die beiden letzten sehr anziehend geschriebenen sind : Fritz
Wcrnick : Das Kunstgcwcrbe aus den Ausstellungen zu Mailand und Stutt¬
gart — und W . Schulte von Brühl : Reflexionen über die deutsche Malerei
der Gegenwart.

Kosmetik und Gesund !,ritspstrgc . -u . F. in G. - Ab°„n.
in  Sclimiedeberg . — -A. L.  in  Wien.  MacznSki 'S Nust -Extract wie Bar '.
thol 'S Krinochrom sind unschädliche Haarfärbemittel . Ersteres enthält Brcnz-
gallnssäure , Eiscnchlorid und Knpferchlorid : es färbt die Haare nicht echt
sondern nur oberflächlich . Krinochrom enthält Brcnzgallussäure und Silber!
salpetcr : es färbt die Haare echt , und zwar , je nach der angewendeten Num-
mer . schwarz oder braun : käuflich ist es bei E . Karig . Berlin Fried-
richstr.  100 . — E . H . Lübeck . — Abonn.  in  S . — B . k . Ncn -S . , Ga-
lizicn . — M . S.  in  Bamherg.  Ein Mittel gegen Leberflecke von Dr.
mcck. Deutsch ist uns nicht bekannt , ebensowenig Simon s Lreins ä In vi ^l
osrine . — Absolut wirksame Mittel gegen Leberflecke gibt es nicht : von
einem Abonnenten des Bazar wurde uns als wirksam folgendes Mittel an¬
gegeben . gegen dessen Anwendung sich nichts einwenden lässt : Man bestrcicht
den Leberfleck täglich einmal mit Cantharidenöl (Dlcnm Annthni -icknm der
Apotheker , durch Ausziehen der spanischen Fliegen mit fettem Ocl erhalten)
und zwar so lange , bis die Hautstclle wund wird : man hört dann mit der
Anwendung des OeleS ans , bis die Stelle wiederum geheilt ist und beginnt
dann anfs Neue mit den Einreibungen des Cantharidenöles . Man fährt
damit fort , bis der Leberfleck verschwunden ist . worauf statt seiner eine seine
natürlich geröthcte Hantstcllc sich zeigt . Selbstverständlich muß man sich
beim Einstreichen des Leles in Acht nehmen und die Grenzen des Leber-
flccks . d. h . die gesunde Haut , nicht auch damit in Berührung bringen . —
H . G.  in  W.  Wir rathen Ihnen den fortgesetzten Gebranch von Kops.
Waschungen mit irgend einer antiscptischen Seife : Theer -, Carbol - oder
Thymolscise (aus der grünen Apotheke , Berlin Chanssecstraßc 21) . ein
Rath , der das Maß nicht überschreitet , welches wir uns in Beantwortung
ähnlicher Fragen gestellt haben , d. h . wir lehnen es ab . dem Arzt in die
Kunst zn pfuschen . — P . k.  Lesen Sie da -Z Schristchen des Turnlehrers
Fr . Rosin in Brandenburg : „Ueber die Nothwendigkeit der obligatorischen
Einführung dc-Z Turnunterrichts an Mädchenschulen (Potsdam . I . Reutel 's
Verlag ). — Avon » , in  Br . — Laugst -Abonn.  Der Genuß von gutem
starken Kaffee ist Allen schädlich , welche Anlage zn Kongestionen , BcrdanungS-
träghcit tc . besitzen , besonders wenn nach dem Genuß nicht für Bewegung
In freier Luft gesorgt wird . Keines der angepriesenen Haarmittel , von denen
behauptet wird . daß bei ihrer Anwendung die vorhandenen grauen Haare
ihre ursprüngliche Farbe (also Braun -c.) wieder erhalten , vermag dieses
Versprechen zu halten . Meist verbirgt sich unter diesen Mitteln , welche ost
scheinheilig behaupten , keine Haarfärbemittel zn sein , Lösungen von Blcisal-
zcn und diese sind unter allen Umständen schädlich . Wahrscheinlich ist das
erfragte Mittel , das un -Z noch nicht zur Prüfung vorgelegen , auch bleihaltig.
Auch die Anwendung eines BleikammcS z»m Färben der Haare kann schad-
lich werden , vorausgesetzt , daß die Kopfhaut , was nicht immer der Fall ist,
empfänglich für die Ausnahme von Blei ist und falls nicht peinlich für Rein¬
haltung des Kopfes durch regelmäßiges Waschen der Kopfhaut mit Eigelb
oder einer milden Seife (Thymolscifc . Boraxscife ) Sorge getragen wird . —
Irma v . B.  in  W.  Das seit Jahren als Haarentjärbnngsmittcl unter
verschiedenartigen Namen : DolclonUmtr -evator , -Vuriooinus , Dontatna ckg
sonvauco oto . zn theuren Preisen verkaufte Wasserstoffsuperoxyd (oxydirtcs
Wasser ) wird neuerdings zn wolscilcm Preise in Deutschland hergestellt und
findet auch mit Erfolg zn anderen kosmetischen Zwecken Verwendung , d. h.
als Waschwasscr zum Bleichen der durch die Sonne gebräunten Haut
(mit gleiche » Theile » Wasser verdünnt ) , sowie als Zahn - und Mnudwäycr.
Die Sächsische Gcwerbezcitung berichtet über diesen Gebrauch wie folgt : Zum
Putzen der Zähne nehme man Schlemmkreide und gieße da -Z Wasserstoff¬
superoxyd ans das an der Bürste haftende Pulver . Der Erfolg ist ein vor¬
trefflicher , so daß die wöchentlich ein - bis zweimalige Anwendung des Wasser¬
stoffsuperoxyds genügt , um die Zähne weiß und srci von schädlichen Ansätzen
zn halten . Als Waschwasscr setze man dem verdünnten Wasserstoffsuperoxyd
kurz vor dem Gebrauche Salmiakgeist zn . ein bis zwei Tropfen auf einen
Eßlöffel voll , aber ja nicht mehr . Man sieht alsdann , wie sich überall , wo
das Wasserstoffsuperoxyd mit der Haut in Berührung kommt , kleine Bläs¬
chen von Sauerstoff entwickeln , während gleichzeitig die abgestorbene rauhe
Lbcrflächc der Haut in eine weiße seifenartige Masse verwandelt wird . Da
das Waycrstoffsnpcroxyd nur die abgestorbenen Theile zerstört , kommt die
glatte Haut zum Vorschein , welche , da sie in keiner Weise angegriffen wird,
sich rasch kräftig und widerstandsfähig gegen äußere Einflüsse zeigt . Haare
sind zuvor mit Seife und dann mit starkem Spiritus zn entfetten , worauf
sie mit Wasserstoffsuperoxyd angefeuchtet werden , da -Z langsam antrocknen
muß . — Das Wasserstoffsuperoxyd ist n A. durch die grüne Apotheke (Ber-
lin , Chanssecstraßc 21) in guter Qualität und zn wolfcilcm Preise zu be¬
ziehen . — F . — B.  in  L.  Böttcher 'S Depilatorium kann in jeder guten
Apotheke angefertigt werden . — Viola , Böhme » . Ueber die Pflege der
Schönheit . Bemerkungen einer Dame von Stande (Wien . Hartlcben 's Ver¬
lag . 1870 ). — Kosmetik oder mcnfchliche VcrschöncrungSkunst von Dr . H.
Klencke (Leipzig , Verlag von Ed . Kummer ) .

Haushalt und Kkillst' . Br . M.  in  G.  Nur solche Kürbisse eignen
sich zum Einmachen , die kein faseriges , sondern gelbes oder rothes festes Fleisch
haben , besonders auch der große CcntncrkürbiS und der Türkenbund . Auf
ö Kilo in fingerlange Streifen geschnittenen Kürbis rechnet man 1'/ , Kilo
Zucker und  1  Liter Essig . Der Kürbis wird etwa  10  Minuten lang , so daß
er von der Gabel fällt , aber nicht zn weich ist , gekocht und dann der Essig
mit dem Zucker , 20 Gramm ganzem Zimmct . einigen Gewürznelken und
Jngwerstückchen und der Schale einer Citrone dicklich eingekocht , erkalten
gelassen und über den .Kürbis geschüttet . — -Abonn.  in  Terni ». Die zum
Verbinden von Einmachegläscr » benutzte Blase kann man von ihrem Geruch
befreien , indem man sie in Wasser weicht , dem man etwas ausgelöstes über-
mangansaurcs Kali zusetzt . Man spült dann die Blase mit Wasser ab.
Besser als Blase ist jedenfalls Pcrgamcntpapicr . — Braucrpech oder die in
Drogncnhandlungcn käuflichen Harzmasscn werden über kleinem Feuer ge¬
schmolzen und darin die Köpfe der verkorkten : c. Gläser eingetaucht.

Vll ' lchltdriltzS » Kl . -Amazone.  Dem „ Croqnctspicl " ist in
der 2. Auslage des Buches „ Das Haus - und Zimmcrturnen " von Bernhardt
von Gcra (Berlin . Will ). Jßleib ) ein mit zahlreichen Illustrationen versehenes
Kapitel gewidmet . Ihnen , wie überhaupt Allen , welche theoretische Anlei¬
tung zu diesem nicht nur in England ) sondern auch in Deutschland ein¬
gebürgerten Gesellschaftsspiel wünschen , sei diese Abhandlung empfohlen . —
H.  G . , öönckingen.  Nicht geeignet . — N.  K.  Hermann flködcr , Halle.
Für uns nicht verwendbar . — Dr . Lconhard — Berlin.  Mit Dank abgelehnt.

Die nüolists Ilnininer erscheint nur 13 . vctoder.
Da ckor Darar , nie bekannt , vierteljährlich nur 12 dlal erselisiut,

Jaröige Anlagen für Wuntstickerei und Majolika - Waterei.
Zu dcu auf Scitc  179 , 192, 224  angekündigten  Kunstblättern für Buntstickcrci  sind drei neue erschienen, von denen wir nachstehend verkleinerte Abbildungen pnbliciren . Besonders

machen wir auf Blatt VI aufmerksam , das eine Anzahl Vorlagen für die jetzt so beliebte Majolika -Malerei enthält . Die sowol durch den Reiz der Composition und der Technik als
auch durch harmonische Farbcnznsammcnstellnng das Interesse der kunstsinnigen Damenwelt anregenden Blätter sind einzeln verkäuflich und — gleich den allbekannten Papier -Schnittmustern
des „Bazar " — nur Äircct von uns zn beziehen.

Ter Preis  pro Blatt

betrügt

für Abonnenten:

1 M . 65  Kr . ö. W .,

für Nichtabonncntcn:

1.50 M . 1 Fl . 5 Kr.  ö . W.

Früher erschienen von diesen

Blättern:

I. Orient. Teppich.
(Krcuzstich -Ttickcrei .)

II. Tischdecke.
(Italienische Renaissance .)

III. portidre mit Dessin.

Bei Einzclbczug der Blät¬

ter I —V wird Mnstcrbogcn I

mit Borzeichnungen in natür¬

licher Größe , bei Blatt VI

der Mnstcrbogcn II gratis

beigcgcben.

Administration des ZZazar.
IV . DcsfinfürTabouret u . Nückcnkissen -Bordüre. V . Bordüre.  Buntstickcrci. VI . Majolika - Vorlagen.

Verlag der Bazar -Actien -Gesellschaft in Berlin L^V., Enke -Platz Nr . 4. — Redacteur : Ludwig Lenz in Berlin . — Druck von B . G . Teubner in Leipzig.
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